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Liebe Fluggäste, sehr verehrte Leserinnen 
und Leser auf erotischer Weltreise, 
bitte legen Sie jetzt Ihren Sicherheitsgurt an. 
Wir landen in wenigen Minuten in der Hauptstadt 
unserer ersten Reiseetappe. 
Bitte lehnen Sie sich nach dem Anschnallen 
bequem zurück, und schließen Sie die Augen. 
In Kürze wird Ihr Kopfkino sich wie von 
Zauberhand selbst einschalten.





LIEBE IN JAPAN

Von: Henning Glaser

An: Mark Denning

Betreff: streng vertraulich/privat

 



Lieber Mark,

Du willst es wirklich wissen, was?

Also gut – aber ich warne Dich!

Wenn Du diese Mail von mir nicht sofort nach dem Lesen unwiderruflich aus Deinem Postfach löschst (und denk dabei unbedingt auch an den Papierkorb!), dann könntest Du in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.

Als mein Kollege und begnadeter Computerspezialist weißt Du ja selbst, wie leicht Leute wie wir auch ein nettes kleines Password geknackt bekommen. Und Schnüffeleien unter Mitarbeitern kommen selbst in unserer geheiligten Firma vor. Auch das weißt Du ebenso wie ich!

Aber noch fataler für Dich wäre sicherlich, wenn Astrid meine Mails an Dich läse. Da Dein Schätzchen ebenfalls vom Fach ist, traue ich ihr jedenfalls zu, dass sie sich gelegentlich in Deinem elektronischen Postfach heimlich umsieht.


Frauen tun so etwas, das weißt Du doch ebenfalls?

Insbesondere Frauen, mit denen man intim verbunden ist. Denn sie trauen uns oft nicht — oder anders gesagt: Sie trauen uns alles Mögliche zu! Und sie lesen auch gerne mal unsere Kurznachrichten auf dem Handy, hm?

Eben …

Was glaubst Du wohl, was Astrid sich selbst (und später beim Abendessen wohl auch Dich!) fragen würde beim Lesen dieser Mail?

Etwa: Sag mal, Schatz, langweilt dich eigentlich unser Sexleben mittlerweile so sehr? Musst du jetzt schon diesen unsäglichen Henning über seine erotischen Abenteuer in Tokio ausquetschen?! Und wieso interessieren dich besonders die dortigen Love-Hotels?! Hast du etwa die Absicht, eines dieser Etablissements näher kennen zu lernen, wenn du nächsten Monat geschäftlich ebenfalls nach Tokio fliegst?

 



Und dies, mein lieber Mark, ist sicherlich nur ein sehr kleiner Ausschnitt aus dem gesamten Fragenkatalog, den Astrid für Dich bereithalten wird, glaub mir. Frauen sind in diesen Dingen sowieso sehr viel einfallsreicher als wir Männer!

So, ich hoffe, dass ich Dich hiermit hinreichend gewarnt habe, damit Dir der Ernst der Lage bewusst ist. — Und nun will ich Dich nicht länger auf die Folter spannen, sondern Dir die gewünschte kleine Vorschau auf Deine japanischen Reiseabenteuer liefern.

Präge Dir den Inhalt dieser Mail ein, lern ihn meinetwegen
auswendig, aber: LÖSCHE SIE SOFORT NACH DEM LESEN — UNTER ALLEN UMSTÄNDEN!

Mimi, mein süßes japanisches Mädel – sie ist grazil und samthäutig wie eine Elfe –, lernte ich im Club 911 hier in Tokio kennen. Nach der Arbeit, die an jenem Abend mal wieder nicht enden wollte. Erst kurz vor Mitternacht ließ mich unser japanischer Geschäftspartner endlich ziehen. Überstunden sind hierzulande absolut üblich, und vor allem in unserer gnadenlosen Hightechbranche entkommt man den mörderischen Arbeitszeiten mit keinem Trick der Welt.

Unterwegs schlang ich in einem Straßenimbiss rasch einige scharf gewürzte Häppchen hinunter, trank zwei Flaschen japanisches Bier dazu, fühlte mich hinterher prompt seltsam high und aufgekratzt und verspürte urplötzlich unbändige Lust auf ein bisschen Zärtlichkeit und Sex.

Ich war schon auf dem Weg zur nächsten U-Bahn-Haltestelle, als ich abrupt kehrtmachte und die oben erwähnte Bar anpeilte, die zufälligerweise gleich um die Ecke lag.

Unser Geschäftspartner hatte mich vor einigen Wochen erstmals mit hierher geschleppt, obwohl er verheiratet ist und Frau und Kind während der Woche wegen der unmenschlichen Arbeitszeiten ohnehin so gut wie nicht zu Gesicht bekommt.

Ich wusste also, was mich hier erwartete … Junge und schöne japanische Frauen, die ebenfalls ganz bewusst in Clubs wie diesen hereinschneien. Auf ihrer Suche nach einem ausländischen Kontakt.


Sie wollen unkomplizierten Sex, und sie wollen ihren Spaß dabei. Beides zusammen garantiert in ihren Augen am ehesten ein ausländischer Mann. (Ich erspare mir hier, auf das Warum näher einzugehen, es hat etwas mit der traditionellen Rolle der japanischen Frau in Familie, Ehe und Gesellschaft zu tun – ziemlich unerotisch, das Ganze …)

Diese jungen Frauen jedenfalls wissen, dass sie hier im 911 leicht fündig und höchstwahrscheinlich auf ihre Kosten kommen werden.

 



Ich sah sie gleich beim Hereinkommen.

Sie saß an der Bar, das kinnlange glänzende glatte Haar in der Mitte brav gescheitelt. Knallrot geschminkte Lippen in einem überirdisch schönen Puppengesicht. Sie wirkte brav, intelligent und verrucht, alles zugleich.

Besonders ihre mandelförmigen dunklen Augen zogen mich sofort magisch in ihren Bann.

Ich ging zu ihr hinüber und sprach sie an, lud sie auf einen Drink ein.

»Ich heiße Mimi!«, sagte sie und lächelte sanft.

Das war’s, Mark! Glaub es oder nicht! Zwei Stunden später lagen wir bereits zusammen splitternackt im runden Bett eines winzigen Zimmers in einem dieser Love-Hotels.

Mimi hatte per Handy das Taxi bestellt, das selbstverständlich ich später bezahlte. (Ebenso wie die Zimmerrechnung, den Champagner aufs Zimmer und andere Kleinigkeiten, die unter die Rubrik Sextoys für
Fortgeschrittene fallen. Und die wir in dieser Nacht gar nicht benutzten, denn was sie mit mir machte, war auch ohne technische Hilfsmittel schon aufregend genug!)

Mimi hatte dem Fahrer die Adresse verschämt zugeraunt, ich wusste daher nicht einmal den Namen des Hauses, das ich am nächsten Morgen – ohne eine Minute geschlafen zu haben — wieder verlassen würde. Mit frisch aufgebügeltem Anzug immerhin und einem nagelneuen und farblich dazu passenden Hemd am Leib!

Den zusätzlichen Zimmerservice hatte man meiner Kreditkarte natürlich belastet — so einfach und zuckersüß kann das Leben in Tokio eben auch sein. Man muss sich nur mit allen Sinnen darauf einlassen können. Und wollen.

 



Im Taxi bereits hatte Mimi ihre freche Zungenspitze in mein Ohr gleiten lassen und damit neckisch ein wenig in der empfindlichen Muschel herumgespielt.

Ich stöhnte unbedacht auf, der Taxifahrer zuckte vorne am Steuer sichtlich zusammen.

Ich stöhnte aber sogar noch einen Tick lauter, als kurz darauf ein Händchen mit langen, schlanken und sehr geschickten Fingern sich an meinem Hosenlatz zu schaffen machte.

Rasch presste Mimi daraufhin ihre vollen, feuchten und leicht geöffneten Lippen auf meinen Mund.

Und wieder ging die kecke Zunge auf Reisen.

Ich bekam unterdessen kaum noch Luft, vergaß vor
lauter Erregung glatt das Atmen beim Küssen, dafür brach mir der Schweiß aus.

Dieses zarte japanische Püppchen von einer Frau erwies sich zunehmend als wilde, unersättliche Tigerin.

Mimi war scharf, rattenscharf sogar.

Das wurde mir bereits auf der Taxifahrt klar …

 



Im Zimmer dann rissen wir uns hastig gegenseitig die Klamotten vom Leib.

Ich landete rücklings auf dem runden Bett, das fast das gesamte Zimmerchen ausfüllte, darüber wölbte sich höchst dekorativ eine spiegelnde Glaskuppel, die geschickt unter der Decke installiert war.

Das alles nahm ich allerdings mehr schemenhaft wahr. Denn Mimi kauerte bereits auf mir, ihre vollen Brüste streiften von oben bis unten über meinen gesamten Körper, streichelten ihn mit diesen harten Nippeln, während Mimis Leib sich wie eine Schlange geschmeidig auf mir wand.

Jeden Quadratzentimeter ihrer samtigen Haut bekam ich so zu spüren. Bald wusste ich nicht mehr, wo mein eigener Körper aufhörte und ihrer begann.

Es fühlte sich bereits wie eine Verschmelzung an, Mimi nahm regelrecht von mir Besitz.

In meinem hämmernden Oberstübchen legte sich ein Schalter um. Das Blut rauschte in meinen Ohren, in meinem Brustkorb hämmerte das Herz, mein Mund fühlte sich pelzig an.

Mimi war dabei, mich völlig verrückt zu machen, noch ehe ich sie überhaupt besessen hatte.


Ich versuchte mit beiden Händen ihre schmale Taille zu umfassen, um sie so festzuhalten und zu überwältigen, um sie auf der Stelle aufzuspießen mit meiner steinharten Latte, die mittlerweile imposante Ausmaße angenommen hatte und noch dazu pochte wie verrückt.

Einen solchen Ständer hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr gehabt.

Ich glaubte tatsächlich irre zu werden, wenn ich das kleine japanische Biest jetzt nicht gleich nageln durfte, bis unter meine Schädeldecke zuckten Lustblitze, ich war geil wie selten zuvor im Leben.

Ich konnte längst nicht mehr unterscheiden, was sie da jetzt alles zugleich mit mir anstellte. Ihre harten Nippel kitzelten gerade noch meinen Bauchnabel, dann spürte ich sie auf meinem Brustkorb, während eine kleine feste Hand sich weiter unten um meinen Speer schloss, ihn zärtlich massierte, dann geschickt drückte und ihn gleichzeitig auch noch streichelte und rieb, bis ich fast davon schon abging wie eine Rakete.

Dabei küsste Mimi mich noch die meiste Zeit über innig. Unsere Zungen führten einen sinnlichen Tanz miteinander auf, bis winzige Sternchen hinter meinen geschlossenen Augenlidern zu flimmern begannen.

Ich empfand in diesem Augenblick außer der körperlichen Lust ungelogen auch bereits zärtliche Gefühle für meine neue Gespielin.

Plötzlich musste sie etwas gemerkt haben, und sicher
wollte sie nicht, dass ich jetzt schon abdrückte, sie erhoffte sich ja immerhin viel mehr von mir.

Jedenfalls hörte sie auf mit dem Küssen und ging auf meinem Schoß in die Hocke, und schon begann ein neues Spielchen.

Sie wippte auf und ab, sie kreiselte mit ihrem Becken, wippte wieder, alles in einem federleichten Rhythmus.

Ihre süße feuchte Muschi massierte dabei die ganze Zeit über meinen Schaft von außen. Nur von außen, denn Mimi sorgte dafür, dass es nicht zur Penetration kam. Ich spürte ihre Spalte, aber ich kam nicht rein, ein unbeschreiblich erregendes Gefühl.

Aber so stimulierend es auch war, irgendwann brauchte und wollte ich viel mehr.

Ich begann zu wimmern, bettelte schließlich regelrecht darum, Mimi endlich besitzen zu dürfen.

Lächelnd spreizte sie da ihre Beine weiter und noch ein wenig weiter – und dann verschwand meine pulsierende Härte endlich in ihr. Unversehens glitt ich hinein in ihre feucht lockende und so wunderbar enge Spalte.

Wie sie das anstellte, ist mir immer noch ein Rätsel, es war fast so, als würde mich ein starker Sog ergreifen und meinen berstenden und tobenden Schwanz regelrecht einsaugen.

Als ob sie einen kleinen Ministaubsauger dort drinnen installiert hätte, dessen Rohr mich tatsächlich … einsaugte.

In dem Moment des Eindringens machte ich mir jedenfalls
darüber keine Gedanken mehr, ich war völlig weggetreten, eine regelrechte Ekstase ergriff mich, anders kann ich es nicht beschreiben.

Mein Becken begann sofort, sich wie von selbst zu bewegen.

Während ich von unten immer heftiger in sie stieß, bog Mimi ihren geschmeidigen zierlichen Body halbkreisförmig nach hinten durch, als bestünde sie aus biegsamer Knetmasse.

Hals und Brüste wölbten sich dabei aufreizend nach oben, boten sich mir nackt und ungeschützt dar wie eine Beute. Wäre ich ein blutsaugender Vampir gewesen, hätte ich mich jetzt sicher nicht mehr beherrschen können und meine Eckzähne in Mimis zarte Kehle getrieben.

Mit ihren Händen umklammerte sie in dieser Schaukelstellung hinten meine beiden Fußknöchel, so bekam sie wohl besseren Halt für die lustvolle Übung, die nun folgen sollte.

Sie ließ ihre Muschi auf meinem brettharten Schwanz auf- und abtanzen, wobei ihre prallen Pobacken automatisch im Rhythmus von Mimis schaukelndem Leib immer wieder gegen meine beiden Nüsse gedrückt wurden.

Diese doppelte Stimulation brachte mich im Nu fast zum Wahnsinn, ich versuchte rasch zwischendurch an den kommenden harten Arbeitstag zu denken, der durch den fehlenden Schlaf sicherlich noch härter werden würde …

Alles nur, um nicht sofort abzuspritzen, denn ich
musste sicherstellen, dass Mimi ebenfalls auf ihre Kosten kam.

Ich wollte ja unbedingt, dass sie etwas hatte von ihrem ausländischen Abenteuer … Ich naiver, blöder Hund konnte zu der Zeit in meiner rosaroten Lustwolke schwebend noch gar nicht erkennen, dass ich längst viel tiefer in der Sache steckte …

Dann spürte ich auf einmal, wie Mimi begann abzugehen, während sie immer noch auf meinem Schaft auf- und abritt. Sie keuchte plötzlich leise und inbrünstig, zum ersten Mal gab sie derart eindeutige Lustgeräusche von sich.

Erfreut und erleichtert gab ich natürlich sofort nach und ließ mich ebenfalls gehen, spürte noch, wie meine Lenden sich bebend zusammenzogen, ganz tief drinnen in meinem Becken spürte ich es.

Ich merkte auch noch, wie eine Druckwelle sich aufbaute, rasend schnell ging das, und schon begann diese Welle unaufhaltsam über mir zusammenzuschlagen. Wie eine Meereswelle, nur noch heftiger. Von jetzt an gab es kein Halten mehr.

 



Hinterher lag Mimi ganz flach auf mir, eng an mich geschmiegt wie ein Baby auf dem Bauch der Mutter.

Unsere Körpersäfte hatten sich längst vermischt mit unserem Schweiß, wir rochen und schmeckten uns mit allen Sinnen. Dieser durchdringende Geruch nach Sex erschien mir himmlisch und süß – und da endlich begann es mir erstmals zu dämmern: Konnte es tatsächlich passiert sein – dass es um ihn geschehen war?!


Die Venusfalle war lautlos zugeschnappt.

Meine süße kleine Geisha hatte mich von diesem Moment an voll im Griff.

Ich träumte dennoch völlig gelöst und ohne Panik noch ein bisschen vor mich hin, versetzte uns beide in diesem Traum in ein früheres Jahrhundert, in dem sie eine gepuderte Perücke trug und sehr stark geschminkt war und mich in einem sehr heißen duftenden Badewasser in einem Zuber aus Porzellan badete.

Hinterher trocknete sie mich von Kopf bis Fuß ab und ritt mich dann erneut wie einen Hengst, stieß dazu ihre kleinen leisen gurrenden Lustlaute aus, während wir gemeinsam den Gipfel stürmten.

 



Vielleicht hatte ich während dieses Traums tatsächlich ein wenig geschlafen, ein paar Minütchen vielleicht, ich weiß es wirklich nicht mehr, wusste es auch in dieser Nacht nicht.

Das Nächste, woran ich mich jedoch deutlich erinnere, ist folgende Szene: Mimi lag auf einmal unter mir, ihre Schenkel unglaublich weit gespreizt, und ich dazwischen kauernd, keuchend und erneut einsatzbereit. Ich wurde erneut total überwältigt von der Geschmeidigkeit und dem Duft ihres so puppenhaft zarten und verführerisch wirkenden Frauenkörpers.

Nur mit ihren weit gespreizten Schenkeln brachte sie mich ein weiteres Mal um den Verstand.

Ihre rasierte zarte Muschel klaffte offen vor mir, war dunkelrosa und mokkafarben und lockte mit einer kleinen frechen erigierten Zunge in der Mitte.


Unschuldig und verrucht zugleich war dieser Anblick.

Im Nu wurde ich erneut steinhart und steckte nur Sekunden später wieder tief in Mimi, vögelte mir im wahrsten Sinne des Wortes das Hirn aus dem Schädel, wobei ich knurrte und keuchte und stöhnte und zuletzt auch schrie.

Schließlich bemerkte ich, wie bei Mimi erneut ein Höhepunkt herannahte, weil sich ihre Muschi immer heftiger und rhythmischer zusammenzog. Sie verpasste damit meinem Schwanz tief in ihr eine wahrhaft göttliche Massage. Und da gab ich ihr ein zweites Mal Feuer.

Es sollte noch nicht das letzte Mal in dieser Nacht gewesen sein.

Mimi war unersättlich – und außerdem sehr erfindungsreich. Immer wieder brachte sie mich auf Touren, obwohl ich doch eigentlich hundemüde hätte sein müssen.

Sie setzte all ihre Sinnlichkeit und Zärtlichkeit ein, ihre samtige Haut, ihre geschickten Finger. Dabei war sie niemals roh, unvorsichtig oder gedankenlos.

All ihre zärtlichen Handlungen waren stets auf mich bezogen, darauf bedacht, mich zu verwöhnen und mir Lust zu verschaffen.

Dennoch verhielt Mimi sich keineswegs unterwürfig.

Sie gab sich zu keiner Zeit als bloß anhängliches Püppchen oder willige Sex-Gespielin zu erkennen. Sie blieb in jedem dieser Spielchen eine erwachsene,
selbstbewusste, intelligente Frau, die ganz genau wusste, was sie selbst wollte in dieser magischen Nacht: Sie wollte heißen Sex mit mir. Sie wollte sogar noch mehr: mich. Mit Haut und Haar.

Und damit eroberte sie mich in Wirklichkeit!

Den Sex selbst hätte ich genossen und alsbald wieder vergessen gehabt. Wie wir Männer halt sind.

 



Am Morgen danach, beim Anziehen, war mir jedenfalls völlig klar, dass Mimi gesiegt hatte.

Ich wollte sie unbedingt wiedersehen und sagte es ihr.

»Okay, my Love«, entgegnete sie sanft und lächelte.

Ich schob meine Visitenkarte unter das Kopfkissen, beugte mich zu ihr und küsste sanft ihre Lippen. Sie lächelte im Halbschlaf und kuschelte sich dann zum Schlafen ein.

Ich bezahlte das Zimmer auch noch für den Rest des Tages. Meine Süße brauchte ihren Schönheitsschlaf.

 



Drei Tage später rief sie mich endlich an.

Wartezeit genug, um mich endgültig zu ihrem Sklaven zu machen …

 



So, mein lieber Mark, an dieser Stelle muss ich vorerst abbrechen und mich wieder an die Arbeit machen. Ich habe dieser Mail meine Mittagspause geopfert, Alter, ist Dir das klar?

Ich melde mich demnächst wieder, um Dir dann etwas
weniger intime und dafür eher allgemein interessante erotische Feinheiten aus Japan zu berichten.

Und vergiss nicht: DIESE MAIL IST JETZT SOFORT ZU LÖSCHEN!

Ciao

Henning





HEUTE GEHEN WIR IN DEN PUPPENPUFF

Von: Henning Glaser

An: Mark Denning

Betreff: streng vertraulich/privat – Teil II

 



Lieber Mark,

sicher hast Du dich schon gewundert, wo die versprochene Mail bleibt.

Es liegt natürlich zum einen an den Arbeitszeiten. Dann aber musste ich vorgestern auch noch an diesem längst geplanten — und von mir gänzlich vergessenen — Betriebsausflug teilnehmen.

Diese Betriebsausflüge gehören zum japanischen Arbeitsleben ebenso dazu wie die zahllosen Überstunden. Man entgeht ihnen nicht, sie sind so sicher wie das Amen in der Kirche.

Und sie führen häufig in Bordelle – hör auf zu grinsen, Mark! Ja, ich kann Dich jetzt vor mir sehen. Aber Dir wird das Grinsen noch vergehen, in ein paar Wochen, wenn Du hier eintrudeln und mitspielen darfst …

Übrigens heißen die entsprechenden Lokalitäten hierzulande nicht Bordell oder Puff, sondern tragen so lustige Namen wie etwa Soapland.


Seifenland, um hier gleich noch die Übersetzung mitzuliefern. Damit Du die Bedeutung und den Geschmack des Wortes so richtig auf Dich einwirken lassen kannst, mein Freund!

Zergeht das nicht gewissermaßen auf der Zunge?

Seifenland!

Und warum gehen die Kerle hier ausgerechnet ins Soapland?

Simple und eher unerotische Erklärung: Die Läden sind als öffentliche Bäder ins offizielle Firmenregister eingetragen.

Jeder Mann weiß, worum es in Wirklichkeit geht. Aber die Dinge brauchen einen offiziellen Namen, schließlich ist Prostitution in Japan verboten. Obwohl sie eine reiche Tradition hierzulande hat.

Immer wieder diese Widersprüche in der hiesigen Moral, daran muss man sich als Europäer erst einmal gewöhnen. Also fang schon mal damit an, mein lieber Mark! Früh übt sich! Denn auch Du wirst mindestens einmal einem solchen Betriebsausflug beiwohnen müssen, das lässt sich wohl kaum umgehen.

 



Unterwegs — wir hatten kaum den Randbezirk des Tokioter Rotlichtviertels Akasaka erreicht — steuerte eine kleinere Unterabteilung unseres Betriebsausflugstrupps übrigens plötzlich schnurstracks einen an einer Straßenecke angebrachten Automaten an.

Ich naiver Bursche glaubte zunächst noch an Zigaretten oder, durchaus naheliegend, eventuell Kondome.


Aber es handelte sich tatsächlich um Tütchen mit jeweils einem gebrauchten – ja, Du hast es sicherlich schon erraten – Schulmädchen-Slip darin!

Es gibt sie also tatsächlich, diese Dinger.

Du hattest mich ja neulich noch danach gefragt, und ich war zu diesem Zeitpunkt noch nicht im Bilde, glaubte immer noch an eine frei erfundene Männerphantasie. Die irgendwann einem ausländischen Journalisten zu Ohren gekommen war, der damit kurzerhand seinen Japan-Artikel für ein Männermagazin etwas aufpeppen wollte.

Anfangs bei meinen Spaziergängen durch Tokios Straßen waren mir diese Automaten jedenfalls nie aufgefallen, aber natürlich sind die Aufschriften auch allesamt in Japanisch, und die Landessprache spreche ich nach wie vor nicht. In der Firma begegnen wir einander auf Englisch, jeder halbwegs gebildete Japaner spricht es. Es ist unverzichtbar im Geschäftsleben. Und da ich ja auch nicht auf Dauer hierbleiben werde, erspare ich mir das mühevolle Erlernen der japanischen Schriftzeichen.

Mimi spricht übrigens ebenfalls ein ausgezeichnetes Englisch. Sie hat amerikanische Literatur studiert und auch ihren Doktortitel in Amerikanistik gemacht.

Sie arbeitet als Lektorin in einem Buchverlag und träumt den großen Traum, eines Tages in den USA einen ähnlichen Job ergattern zu können.

Das nur am Rande, meine Süße ist wirklich etwas ganz Besonderes, deshalb die kleine Abschweifung: Ich muss ständig an sie denken. Sorry.


Doch zurück zu den Schulmädchen-Slips. Ich merke schon, wie Du unruhig wirst und auf dem Stuhl hin-und herwetzt, weil Dich momentan ja nur dieser eine delikate Punkt interessiert.

Automaten mit echten gebrauchten Slips von minderjährigen Schulmädchen …

Übrigens auch verboten, diese »anrüchigen« Automaten. Keine Frage.

Trotzdem boomt auch dieser erotische Geschäftszweig, wie unser geschätzter Geschäftspartner mich hinter vorgehaltener Hand flüsternd informierte. Er hatte wohl meine fragenden Blicke richtig gedeutet.

Er selbst machte keinen Gebrauch von dem Angebot.

Ich übrigens auch nicht, Mark! Hör endlich wieder auf zu grinsen, sonst war dies hier die letzte Mail an Dich mit solch heiklem Inhalt! Ich schnüffle sowieso viel lieber direkt an Mimis Hönigtöpfchen, wenn Du es ganz genau wissen willst!

Für die Schulmädchen stellt dieser Geschäftszweig ein recht lukratives und willkommenes Nebeneinkommen dar, wie mir an diesem denkwürdigen Abend weiterhin mitgeteilt wurde. Sie kaufen sich davon den neuesten iPod, das schickste Handy und vor allem die allerneuesten Designerklamotten.

Die Mädels hier sind alle mehr als wild auf Gucci, Chanel und Co.

Das ist mir auch an Mimi bereits aufgefallen. Klamotten, Schuhe, Kosmetik und Accessoires – alles nur
vom Feinsten! Aber da sie in ihrem Job gut verdient … Außerdem ist sie längst kein Schulmädchen mehr. Ihr Intimgeruch würde sie verraten. Angeblich besitzen die Schulmädchen ein ganz spezielles Aroma.

Nun, lassen wir das, man muss ja nicht alles bis ins Detail selbst erforschen.

Aber wenn Du nach Deiner Ankunft dazu Lust verspüren solltest, dann tu, was Du nicht lassen kannst.

Ich stolperte also mitten im Pulk der bereits reichlich angeheiterten Kollegen in eines dieser Soaplands hinein — und wollte zunächst nicht glauben, was ich sah.

Am Empfangstresen nur Männer in einer Art Bademeister-Outfit.

Rote, abgewetzte Teppichläufer in den kargen Fluren.

Die Zimmer klein, mit dem Charme einer Gefängniszelle.

Auf den Böden der Liebeszellen abwaschbare Luftmatratzen als Spielwiese.

Wegen der Hygiene, wie mir vonseiten des Geschäftspartners erklärend zugeflüstert wurde. Erneut musste wohl mein staunender Blick aufgefallen sein.

Ich musste außerdem einen reichlich ernüchterten Eindruck hinterlassen haben, obwohl ich zuvor auch schon einige Bierchen …

Das Angebot des Soapland — zuerst gemeinsames Bad mit einem der Mädchen, dann sofort ab auf die Luftmatratze zum Sex in Missionarsstellung für den
sogenannten »kleinen Service« — lehnte ich höflich dankend ab. Und machte mich umgehend feige aus dem Staub.

Jawohl, Du hast richtig gelesen!

Ich kniff und büxte aus und rief dann draußen stattdessen Mimi auf dem Handy an.

Selbst wenn ich sie in dieser Nacht noch nicht gekannt hätte: Das Soapland hätte ich mir sicherlich ohnehin verkniffen.

Da nahm ich es lieber mit der sprichwörtlichen Anspruchshaltung einer japanischen Karrierefrau auf, vor der ein durchschnittlicher Japaner seinerseits gerne Reißaus nimmt. Weil ihm solche Frauen neben seinem anstrengenden Achtzehnstundenjob endgültig zu viel sind.

Ich kann die Jungs irgendwie schon verstehen!

Ja, auch Mimi, meine reizende geschmeidige, wilde, unersättliche Tigerin, ist anspruchsvoll in jeder Lebens- und Liebeslage.

Nur die teuersten und besten Restaurants und Bars sind gut genug für sie. Und natürlich zahlt immer der Mann, das gehört sich so in Japan. Punkt.

Und im Bett … nun, einiges weißt Du ja auch hierüber bereits.

Da muss man sich ganz schön ranhalten, zugegeben.

Und das bei diesen Arbeitszeiten. Stell Dir vor, Du müsstest nach gut sechzehn Stunden daheim auch noch ran.

Frisch verknallt zu sein hilft dabei natürlich. Mann
kriegt ihn dann jedenfalls auch deutlich leichter und häufiger hoch.

Ob ich allerdings auf Dauer Mimis sexuellen Ansprüchen genügen kann, weiß ich noch nicht.

Aber am besten macht man sich darüber keine Gedanken. Sonst stellen sich noch Versagensängste und ungesunder Leistungsdruck ein, und beide haben beim Sex absolut nichts zu suchen.

Potenz hängt nun mal auch sehr viel mit der Psyche zusammen. Die scheint mir bei vielen japanischen Männern hinsichtlich Frauen ziemlich labil zu sein.

Es beginnt schon damit, dass die japanischen Jungs das richtige Flirten nie gelernt haben, sie wissen tatsächlich nicht, wie man eine Frau anmacht und anschließend flachlegt.

Ehen wurden ja traditionsgemäß von den Eltern gestiftet und ausgehandelt — und werden es oft heute noch. Liebe ist dabei zweitrangig.

Und nicht zu vergessen: Frauen hatten sich in der Ehe dem Mann unterzuordnen. Im Grunde ist das auch heute noch so, es sitzt einfach zu tief in den Köpfen.

Sex und Liebe wurden unter diesen gesellschaftlichen Umständen seit jeher als voneinander getrennt betrachtet, schon aus diesem Grund brauchte der Mann das richtige Flirten nicht zu lernen.

Die Rollen waren eindeutig festgelegt, Ehe war Ehe, Sex war Sex, und Letzterer war käuflich. Jedenfalls für einen Mann. In der Ehe diente er der Fortpflanzung, dem Erhalt der Sippe – das war’s.

Aber jetzt sind im Großstadtdschungel von Tokio
die modernen Zeiten angebrochen, und die Frauen wollen auch zu ihrem Recht kommen, in jeder Hinsicht und eben auch beim Sex. Obendrein wollen sie Liebe, aber auch finanziell gut versorgt sein — siehe oben. Einen Versager im Beruf will keine. Da kann einem als Mann vor lauter Angst schon die Lust — und der Ständer – gänzlich abhandenkommen.

Also auf in den Puff, dort muss man sich und anderen nichts beweisen, dort darf man sein, wie man eben ist, solange man die Kreditkarte zückt.

So läuft das hier ab, Mark, wie Du bald selbst feststellen wirst.

 



Mimi war dann zu meiner Überraschung bereits zu müde, um mich noch zu sehen. Und so kehrte ich nach kurzem Zögern ins Soapland zurück, um dort wenigstens an der reichlich schäbigen Bar noch einige Bierchen zu kippen, bis die Herren Kollegen sich anderweitig amüsiert hatten.

Der Geschäftspartner setzte sich zu mir.

Ich fragte ihn rundheraus, ob er etwa auch verzichtet habe.

Er lächelte fein und wiegte den Kopf ein wenig, das konnte nun ein Ja, aber genauso gut auch ein Nein bedeuten.

»Komm schon, Satoshi!«, drängte ich, »wir sind hier doch unter uns.«

Wieder lächelte er dieses feine Lächeln, dann sagte er: »Henning, ich werde meiner Frau nicht wirklich untreu, weißt du!«


»Nein? Aber … Okay, was heißt denn nicht wirklich untreu, Satoshi?«, insistierte ich.

Das Bier ließ mich neugierig und kühn zugleich werden. Und dann, verdammt, wollte ich es auch wirklich wissen.

»Na ja, ich mache nur Dinge, bei denen ich eine Frau nicht penetrieren muss, jedenfalls keine aus Fleisch und Blut«, sagte Satoshi daraufhin und räusperte sich verlegen.

Ich starrte ihn an, dann nahm ich einen tiefen Zug aus meiner Bierflasche.

Anscheinend waren ihm mein Starren und mein vielsagendes Schweigen zu viel, weshalb er sich dazu entschloss, mir weitere Geheimnisse des japanischen Liebeslebens zu offenbaren.

»Weißt du, Henning, es gibt hier auch noch kleinere Kabinen für … für … nun ja, wie soll ich sagen? Für andere Praktiken eben …«

»Aha«, sagte ich und beugte mich näher zu ihm. »Verrätst du mir vielleicht auch noch, welche anderen Praktiken du meinst?«

»Warum willst du denn das alles so genau wissen?«, stellte er sich jetzt doch quer. Offensichtlich ging ihm dieses Gespräch langsam zu weit.

Ich sah ihn bloß an, also musste er weitermachen, ob er wollte oder nicht.

Er versuchte es mit weiteren Fragen, vermutlich um mich weichzukochen.

»Henning, du selbst scheinst dich hier gar nicht vergnügen zu wollen? Ich verstehe es schon, wenn du
deiner Mimi nichts wegnehmen willst, von dem du glaubst, dass es nur ihr zusteht. Obendrein hast du mir gegenüber kürzlich behauptet, frisch und heftig in sie verliebt zu sein. Und ich glaube dir das auch. Du bist ein Glückspilz, Mann. So oft passiert einem das nicht im Leben, das weißt du ja. Also, warum willst du jetzt unbedingt so genau wissen, was hier vor sich geht?«

Klar hätte ich jetzt nachgeben können, schon um es ihm nicht noch schwerer zu machen, aber ich hatte zu seinem Pech meinen sturen Abend.

»Satoshi, denk doch mal nach, geschätzter Kollege! Könnte es nicht sein, dass ich einfach etwas Neues dazulernen will? Immerhin komme ich aus einer völlig anderen Kultur. Und mir ist hier vieles fremd. Aber ich bin nun mal neugierig, wissbegierig. Und wer weiß, wann ich dieses Wissen noch einmal brauchen kann, oder?«

Zuerst nickte er nachdenklich, dann erhellte sich plötzlich sein Gesicht, schließlich schlug er mir jovial auf die Schulter.

Ich verschluckte mich beinahe, weil ich gerade erneut einen Schluck aus der Bierflasche genommen hatte.

»Das verstehe ich durchaus, Henning. Alles klar!«, sagte Satoshi. »Okay, dann pass mal auf, komm mit, ich zeige dir etwas …«

Er winkte mir, ich stand auf und folgte ihm durch einen der Seitenflure.

Satoshi drückte mehrfach vorsichtig Klinken, aber
die Türen waren verschlossen, die Liebeswaben also besetzt.

Endlich öffnete sich doch ein Zugang, Satoshi trat zur Seite und ließ mich einen Blick hineinwerfen.

Dies hier war nicht einmal mehr eine Wabe, es war ein Kabuff, ein Verschlag von vielleicht einem Quadratmeter Größe.

Man konnte darin aufrecht stehen, mehr aber auch nicht.

In der dem Eingang gegenüberliegenden hölzernen Wand befand sich etwa in einem Meter Höhe eine Aussparung.

»Wozu …«, begann ich, obwohl mir da bereits dämmerte, welchem Zweck das Ganze diente.

»Das Mädchen kniet hinter der Wand«, erklärte mir Satoshi auch schon, ohne eine Miene zu verziehen.

»Du bekommst als Kunde bloß ihren Mund zu sehen … Und zu spüren!«, fügte er nach einer winzigen Pause hinzu.

»Verstehst du jetzt, Henning? Sie befriedigt dich mit ihrem Mund und ihren Lippen. Sonst bekommst du nichts mit von ihr. Würdest du ihr draußen auf der Straße oder in einer Bar irgendwo begegnen oder auch in der U-Bahn, keiner von euch hätte eine Ahnung von dem anderen. Ihr würdet einander nie im Leben wiedererkennen. «

»Es geht nur um sexuelle Befriedigung«, murmelte ich. »Irgendwie genial, die Idee! Jetzt verstehe ich, Satoshi, warum du behaupten kannst, du würdest deiner Frau nie wirklich untreu werden, auch wenn du solche
Betriebsausflüge mitmachst. Du beschränkst dich auf das hier.«

»Ja, zum Beispiel!« Satoshi nickte.

Wieder zögerte er leicht, und irgendwie ahnte ich, dass dieses Mal er es war, der etwas auf dem Herzen hatte.

»Frag ruhig, jetzt bist du dran«, ermunterte ich ihn.

Er räusperte sich verlegen.

Ich wartete.

Endlich fragte er doch: »Stimmt es eigentlich, dass ihr europäischen Männer alle solche großen Hämmer habt?«

Jetzt war ich doch verdutzt, obwohl mir auch Mimi schon von diesem hartnäckigen Aberglauben im Lande Nippon erzählt hatte. Sie bestand darauf, dass japanische Männer oft sehr zierlich gebaut seien, wie sie es ausdrückte.

»Keine Ahnung«, versicherte ich wahrheitsgemäß. »Satoshi, ich befasse mich eher wenig mit den Schwänzen meiner Artgenossen.«

»Es ist nämlich so …«, setzte er nun zu einer weiterführenden Erklärung an. Offenbar war ihm ebenfalls bewusst geworden, wie seltsam mir seine Frage erscheinen musste.

»Ja, Satoshi?«

»Na ja, viele der Mädchen, die hier arbeiten, weigern sich nämlich, mit einem Europäer oder Amerikaner auf die Luftmatratze zu gehen. Sie haben Angst vor einem zu großen Penis. Der Ausländer kann dann
lediglich hier herein …« — sein ausgestreckter Zeigefinger zeigt ins Innere des Blow-Job-Kabuffs.

Ich musste an der Stelle unwillkürlich grinsen, Mark! Ich konnte einfach nicht anders.

»Tja, Satoshi«, sagte ich schließlich, »wie ich eben bereits zu erklären versuchte. Viel kann ich zu dem Thema nicht beitragen. Ich weiß nur von Mimi, dass sie keine Angst hat vor meinem … Hammer … hm … und dass sie den Sex mit mir auch sehr zu genießen scheint.«

»Na ja«, gab Satoshi da ernsthaft zu bedenken, »ihr beide seid ja auch ineinander verliebt!«

Und diesem schlagenden Argument hatte ich nichts entgegenzusetzen.

Weil ich schwieg, zog Satoshi mich weiter den Flur entlang.

»Komm, ich zeige dir noch etwas, womit auch Ehemänner wie ich sich vergnügen dürfen.«

Er stieß die Tür zu einem weiteren Raum auf. Der war klein, kahl und enthielt lediglich einen Tisch mit einem Computermonitor darauf, davor stand ein Drehstuhl.

»Setz dich, Henning!«, sagte Satoshi und drückte mir den Stuhl in die Kniekehlen. Schon saß ich, gegen meinen Willen.

Satoshi tippte etwas auf der Tastatur herum, und der Monitor begann zu flimmern.

Kurz darauf tauchte das erste Bild auf.

Ein Porno, wie er im Buche stand. Die Helden waren allerdings Comicfiguren, keine wirklichen Menschen.


Gerade stöhnte eine vollbusige Lady namens Sylvia laut auf und nahm dann den erigierten Schwanz ihres Comicpartners namens Eric zwischen ihre prallen Lippen.

Der Blow-Job wurde nun aus allen möglichen Blickwinkeln auf dem Monitor abgebildet, in sämtlichen Details, dazu stöhnten die beiden beteiligten Figuren heftig um die Wette.

Bis Eric plötzlich volles Kanonenrohr abspritzte.

Sperma landete auf Sylvias Wangen und Stirn, auch ihre bloßen wippenden und äußerst üppigen Brüste bekamen einiges davon ab.

»Vor allem junge Männer frequentieren diese Kabinen«, erklärte Satoshi, der, über meine linke Schulter gebeugt, dem Geschehen auf dem Bildschirm mit glänzenden Augen gefolgt war.

»Das geht doch gemütlicher zu Hause, oder nicht?«

Satoshi schenkte mir einen mitleidigen Blick. »Nicht, wenn du verheiratet bist oder eine Freundin hast!«, erklärte er. »Oder noch bei den Eltern lebst – kommt auch vor. Außerdem sind die Wände in vielen der kleineren Single-Großstadtwohnungen so dünn, dass die Nachbarn das Stöhnen hören würden. Und ohne Ton ist der Genuss doch nur halb so groß. Das Stöhnen gehört schon dazu, oder nicht? Aber du hast schon Recht: Junge, besser verdienende Männer mit größeren Wohnungen in besseren Vierteln sitzen wegen solcher Filmchen ganze Nächte und Wochenenden bloß noch daheim vor ihren Computern.«

»Ganz alleine, und holen sich stundenlang immer
wieder einen dabei runter?«, murmelte ich eher fassungslos vor mich hin.

»Warum denn nicht?«, sagte Satoshi ungerührt. »Schau mal, einmal ist das hier auch für Ehemänner geeignet, die sauber bleiben wollen, sozusagen. Dann für junge Männer, die nicht so richtig wissen, wie sie mit einer richtigen Frau umgehen sollen. Oder zu schüchtern sind, überhaut ein Mädchen anzusprechen. Und auch nicht genug Geld haben für ein Girl im Soapland. Obendrein besitzen diese Comicmädchen haargenau die Traummaße, die kaum eine echte Frau draußen im Leben zu bieten hat. Diese großen Brüste und dazu die superschmalen Taillen, guck doch mal … Wir japanischen Männer stehen auf so etwas.«

»Na schön«, sagte ich und stand von dem Stuhl auf. »Wie auch immer, mir persönlich ist etwas zum Anfassen lieber als dieser virtuelle Sex, weißt du.«

»Kannst du haben, Henning!« Satoshi schmunzelte triumphierend. »Und trotzdem brauchst du deiner Mimi nicht untreu zu werden. Wollen wir wetten?«

»Nicht wirklich, Satoshi! Woher habe ich bloß plötzlich das Gefühl, du könntest mich austricksen wollen?«

Jetzt lachte er sogar schallend, und das kommt bei Satoshi wirklich nicht oft vor.

»Komm mit, wir gehen ein Stockwerk höher, dann zeige ich dir etwas. Bin mal gespannt, ob du dazu auch Nein sagen kannst, Henning.«

Ich folgte ihm auf den Flur hinaus, wir gingen zuerst Richtung Rezeption, bogen kurz vorher aber in einen
weiteren Flur ab, der plötzlich ebenfalls die Richtung änderte und in eine schmale Treppe mündete.

Wir stiegen hinauf.

Oben dieselbe schummrige Beleuchtung, dieselben schäbigen, abgewetzten roten Teppichläufer.

Am Ende dieses Flures stieß Satoshi eine weitere Tür auf und schubste mich vergnügt kichernd über die Schwelle.

Und da lagen sie vor uns, jeweils eine auf einer schmalen Pritsche, von denen wiederum jeweils fünf übereinander angebracht waren, wie bei Stockbetten. Nur waren die Abstände dazwischen gerade mal so breit, dass sie einen puppenhaft grazilen liegenden Körper aufnehmen konnten.

Sie wirkten seltsam lebendig, zugleich und auf den zweiten Blick jedoch auch wieder so leblos, wie sie es tatsächlich auch waren.

Wunderschöne puppenhafte Gesichter, viele lächelten sanft und hatten ganz verträumte Augen.

Alle besaßen einen weißen Alabasterteint, kein Pickelchen, kein Fältchen verunzierte die sanften Gesichtszüge.

Glänzende, dunkle und akkurat geschnittene Frisuren umrahmten die Puppengesichter.

Die Körper waren die von perfekt gebauten, schlanken und obendrein wunderbar grazilen jungen Frauen.

Und wirklich jede einzelne von ihnen besaß diese großen, spitz nach oben zulaufenden Brüste. Wie aus dem Katalog eines Schönheitschirurgen.


»Sind die … sind die aus Silikon?«, entfuhr es mir.

Sie waren übrigens alle nur leicht bekleidet, die meisten steckten in Reizwäsche oder weißen und schwarzen durchsichtigen kurzen Hemdchen.

»Ja. Sie fühlen sich gut an, gefallen sie dir?«, fragte Satoshi zurück.

»Schau mal, du kannst ihre Schenkel leicht so weit spreizen, wie du es brauchst«, fuhr er fort und führte es mir an einem Modell auch sogleich vor.

Zwischen den Schenkeln der Frauen-Puppe kam eine richtige haarlose Muschi zum Vorschein.

Mark, ich sage Dir, der Anblick war schon irgendwie gespenstisch, aber auch ziemlich erregend, das muss ich zugeben!

»Du kannst die Größe übrigens wählen, Henning!«, klärte Satoshi mich weiter auf.

»Es gibt den erfahrenen Typ und den jungfräulichen«, fuhr er fort. »Wenn du eine willst: Es gelten dieselben Preise wie bei den richtigen Mädchen. Du weißt schon, die Preisliste unten an der Rezeption.«

»Wie«, fragte ich naiv zurück. »Man kann die Größe der Muschi auswählen?«

»Klar!« Satoshi grinste an der Stelle ein wenig triumphierend. Offenbar machte es ihm Spaß, mich nun doch verblüfft zu sehen.

»Also, willst du jetzt eine haben?«

»Nein, wirklich nicht. Aber ich danke dir, dass du es mir gezeigt hast, Satoshi, ehrlich.«

Damit riss ich mich von dem Anblick los und ging aus dem Puppenlager hinaus auf den Gang. Ich
brauchte jetzt dringend noch ein frisches kühles Bierchen.

Satoshi folgte mir. »Aber es würde deiner Mimi wirklich nichts wegnehmen«, sagte er treuherzig. »Henning, ich verrate dir jetzt etwas! Ich habe meine eigene … Kostet eine schöne Stange Geld, aber eines Tages hatte ich mir die Summe nebenbei zusammengespart. Seitdem fahre ich meine kleine Silikon-Nebenfrau im Kofferraum meines Zweitwagens spazieren. Manchmal, nachts nach der Arbeit, steuere ich mit ihr dann einen Parkplatz an und vergnüge mich noch ein wenig mit ihr. Ganz harmlos, hygienisch und keimfrei. Was ist schon dabei? Meine Frau schläft ohnehin immer schon, wenn ich heimkomme. Sie muss wegen unseres Kleinen morgens um sechs raus, erst in die Kinderkrippe, dann in den Job. Sie würde die Kraft nachts gar nicht mehr aufbringen, mit mir … Ich meine, Sex läuft bei uns vielleicht einmal im Monat. Und selbst dazu müssen wir den Jungen bei meinen Eltern abliefern. Unsere Wohnung ist so klein und vor allem hellhörig.«

»Und wenn sie eines Tages doch dahinterkommt? Wenn sie in den Kofferraum deines Zweitwagens guckt, Satoshi?«

»Beruhige dich, das wird sie nicht«, versicherte er fest.

 



Wir tranken anschließend an der Bar noch ein Bier zusammen und redeten über dies und das, aber nicht mehr über Sex. Als ich mich verabschiedete und auf
die Straße hinaustrat, kam mir plötzlich ein neuer Spitzname für Satoshi in den Sinn: Puppenvögler.

Ich musste grinsen, Mark! Und ich wette, Du musst es in diesem Moment auch …?!

 



Aber hübsch anzusehen sind sie schon, diese Silikon-Gespielinnen unserer japanischen Geschäftspartner.

Inzwischen kenne ich auch bereits den Preis für ein Einzelstück, in Euro umgerechnet: Mit etwa fünftausend Riesen bist Du dabei, Mann.

 



In diesem Sinne. Ich wünsche Dir einen guten Flug, mein Freund!

Japan und seine Schönheiten erwarten Dich …

Grüß Astrid von mir, hörst Du?

 



Ciao

Henning

 



PS: SOFORT LÖSCHEN, ALLES!

Ich wette, Astrid wäre auch mit einer Silikon-Geliebten keineswegs einverstanden, mein Lieber!





ROBOT-BABE

Taka lebt in Tokio. Er arbeitet als Computerspezialist. Fachgebiet: Entwicklung von Spracherkennungs-Programmen. Er arbeitet viel, oft bis spät in die Nacht. Und an manchem Wochenende ebenfalls. Aber dann verliebt sich Taka. In die überirdisch schöne und sanfte Yoko …

 



Über den Bildschirm flimmerten Zahlenreihen, dann wieder ein Buchstabensalat, schließlich neue Zahlenreihen.

Taka beugte sich vor, bis seine Nasenspitze fast den Monitor berührte. Angestrengt starrte er auf die geheimnisvollen Zeichen, die er normalerweise mühelos entziffern und einordnen konnte.

Normalerweise.

Heute jedoch ließ ihn seine Konzentration im Stich.

Taka lehnte sich seufzend zurück, verschränkte die Arme einen Moment lang im Nacken, schloss die Augen und dachte an Yoko – wieder einmal.

Wie wunderschön sie ist. Wie sanft und anschmiegsam.

Er merkte, wie er beim bloßen Gedanken an ihren geschmeidigen Körper einen Steifen bekam.


Dumm nur, dass er jetzt im Büro saß. Zu gerne hätte er den stattlichen Ständer kurzerhand ausgepackt und sich hastig einen heruntergeholt.

Vielleicht könnte ich es riskieren? Die meisten der Kollegen sind noch in der Mittagspause …

In diesem Augenblick hörte er die zwitschernde Stimme seiner Sekretärin im Nebenraum. Prompt verließ ihn die Lust, und sein größtes Problem, die sichtbare Beule in seiner Jeans, verschwand ebenfalls.

Das fehlte gerade noch, dass Keiko hier hereinmarschiert käme und ihn mit einer stattlichen Latte in der Hose erwischte. Sie würde die Sache glatt auf sich beziehen und als Kompliment ansehen. Immerhin ließ Keiko seit einiger Zeit schon mehr als deutlich durchblicken, wie wenig sie gegen einen Annäherungsversuch von Taka einzuwenden hätte.

Sogar mehrere Kollegen hatten ihn bereits darauf angesprochen: »Hey, Taka, hast du eigentlich keine Augen im Kopf, Mann? Die Keiko ist scharf auf dich, das sieht doch ein Blinder. Wieso legst du deine Sekretärin nicht flach? Sie ist hübsch, sie ist sexy, und sie will dich, Taka! Wo du doch seit Monaten so viel arbeitest, dass du nicht mal mehr Zeit hast für einen Besuch im Puppenpuff. Die Keiko könntest du sicher schnell mal zwischendurch auf dem Schreibtisch flachlegen, so viel Zeit ist doch immer.«

So redeten die Herren Kollegen und schlugen ihm dabei augenzwinkernd auf die Schulter. Oder lachten vielsagend, die versauten Kerle.

Taka war natürlich schon klar: Jeder einzelne von
ihnen hätte sich eine solch greifbare Chance bei Keiko nicht entgehen lassen.

Aber Taka konnte Keikos Miniröcken und ihren festen kleinen Brüsten in der halb geöffneten Bluse nichts abgewinnen.

Oder zumindest nicht mehr. Nicht seit dem Tag, an dem Yoko in sein Leben getreten war.

Yoko hatte noch viel schönere und festere Brüste als Keiko. Das sah man, ohne erst hinfassen zu müssen.

Yokos Taille war auch schmaler, ihre Oberschenkel straffer, ohne diesen deutlich sichtbaren Anflug von Cellulitis. Keiko hätte manches Mal besser daran getan, einen etwas längeren Rock zu tragen. Oder wenigstens Seidenstrümpfe dazu anzuziehen, aber natürlich setzte momentan jedem die Hitze auf Tokios Straßen zu. Dennoch, die Klimaanlage im Büro funktionierte bestens, also wären Seidenstrümpfe hier drinnen möglich gewesen.

Außerdem benutzte Keiko ständig diesen aufdringlich glänzenden Lipgloss.

Alleine bei dem Gedanken daran, von ihren stark geschminkten und darum fettig wirkenden Lippen geküsst zu werden, schüttelte es Taka.

Jetzt war seine Erektion tatsächlich vollständig verschwunden, er brauchte bloß an Keikos Lippen zu denken. Guter Trick!

Er heftete seine Augen wieder auf den Bildschirm und versuchte, sich darauf und auf seine Arbeit zu konzentrieren.

Es gelang ihm aber wieder nicht, weil Yokos halb
nackter Körper erneut vor seinem inneren Auge auftauchte.

Dieses neue Wäschegeschäft in der Innenstadt!

Die führen dort französische Spitzen-Dessous vom Feinsten. Originalmodelle aus Paris, behauptet das Werbeplakat an der Eingangstüre … Ich werde heute einmal früher mit der Arbeit Schluss machen, kann mich ohnehin nicht wirklich konzentrieren. Dafür werde ich einkaufen gehen, das ist eine gute Idee.

Yoko braucht dringend neue Wäsche. Dieser schwarz-rote Spitzenbody wäre genau der Richtige für sie.

Dazu ein Paar schwarze Netzstrümpfe. Stay-ups. Dafür braucht sie keinen Strumpfhalter, die halten von selbst.

Gute Idee, Taka!

Die Strümpfe reichen etwa bis zur Mitte der Oberschenkel – so zeigt es das Werbeplakat. Und der Body hat diese sexy hohen Beinausschnitte.

Die glatte nackte Haut kann also dazwischen durchschimmern … Himmel, ich krieg schon beim Gedanken daran wieder einen Ständer!

Ich werde Yoko alles anziehen und sie dann in dem Outfit durchvögeln. Mann, ich kann es kaum erwarten …

Draußen ertönte erneut Keikos Zwitscherstimme, außerdem näherten sich ihre Absätze deutlich hörbar der Tür zu Takas Büro: Klick-Klick-Klack-Klack.

Gleich würde Keiko ohne anzuklopfen hereinschneien und ihm sein Sandwich und den Tee bringen,
den er für seinen schnellen Bürolunch bei ihr bestellt hatte.

Hastig beugte Taka sich so weit wie möglich nach vorne und stützte beide Ellenbogen auf die Schenkel und den Kopf in die Handflächen.

In dieser Kauerstellung wäre hoffentlich die erneute Ausbuchtung in der Jeans nicht sichtbar. Er starrte angestrengt auf den Bildschirm und runzelte konzentriert die Stirn. Dabei sah er allerdings immer noch Yoko vor sich, wie sie auf seinem Bett lag. Er konnte einfach nicht anders, es war einer von diesen Tagen.

 



Mit weit geöffneten Schenkeln lag sie da.

Die schwarzen Netzstrümpfe ließen ihre Beine noch schlanker und enorm erotisch erscheinen.

Der französische Spitzenbody war im Schritt offen.

Die rosafarbene Muschel leuchtete zwischen den schwarzen Spitzen hervor und lockte wie eine reife Frucht: Komm schon, vernasch mich endlich, worauf wartest du noch?

 



Sie lag jetzt tatsächlich genau so vor ihm, wie er es sich heute im Büro erträumt hatte.

Der Spitzenbody und die Strümpfe dazu hatten ein Vermögen gekostet, aber für Yoko war eigentlich nichts gut genug.

Ich verdiene gut und arbeite hart für mein Geld. Für wen sonst sollte ich es wohl ausgeben?

Taka beugte sich über Yoko, die wie immer sanft lächelte,
während der Blick ihrer braunen Augen sich in der Ferne hinter ihm irgendwo verlor.

Er legte eine Hand auf ihre linke Brust, fuhr dann mit dem Daumen in das spitzenbesetzte Körbchen, bis er den harten Nippel fand.

Fast glaubte er, Yokos Puls zu fühlen — und ging nicht auch ihr Atem rascher?

War das eben ein leises Stöhnen gewesen?

Er wusste natürlich, dies alles war nicht möglich, dennoch gab Taka sich gerne seiner Illusion hin, die außerdem bewirkte, dass ihm jetzt vor Erregung der Schweiß ausbrach.

Ja, er wusste genau, es konnte nicht sein, er träumte bloß mit offenen Augen. Und unter ihm lächelte Yoko weiter dieses sanfte Lächeln mit halb geöffneten Lippen, blickten ihre Augen weiter starr in die Ferne …

Taka hatte es wieder einmal unsäglich gepackt: das Yoko-Fieber, wie er diesen entrückten Zustand nannte.

Rasch schlüpfte er jetzt aus Hemd und Jeans, streifte die Calvin-Klein-Unterwäsche ab und ließ alles achtlos dort liegen, wo es eben landete.

Er zwängte sich hastig zwischen Yokos Beine, drückte die Schenkel auseinander und hielt sie mit beiden Händen gegrätscht.

Sein voll erigierter Schwanz zuckte vor Gier und Vorfreude. Auf der Haube glitzerte ein dicker Lusttropfen wie Tau auf einem Blütenstängel.

Taka keuchte: »Liebste, komm schon, sag mir, wie dir mein Geschenk gefällt? Siehst du, wie geil du mich
machst in diesem Aufzug? Ich werde dir bald noch mehr hübsche Sachen kaufen.«

Yoko lächelte – und dann glaubte er zu sehen, wie der Ausdruck ihrer Augen sich veränderte, die Pupillen dunkler und größer wurden.

Und hatte sich nicht eben ihr Brustkorb tatsächlich unter einem tiefen, erregten Atemzug gehoben und gesenkt?

Taka griff mit einer Hand an seinen Schwanz und brachte die Latte dann nahe an Yokos so einladend für ihn geöffnete Muschel heran.

Er führte die Spitze der Eichel an der Spalte entlang, ließ sie über den Knubbel in der Mitte streichen, dann wieder zurück.

Fast verschwand die pralle Haube auf dem Rückweg in Yokos Spalte, als sie den Eingang zu dem dunklen Loch erreichte, das unter dem Kitzler nur darauf zu lauern schien.

Aber noch wollte Taka nicht dort eindringen, noch wollte er es genießen, seinen Schwanz bloß in Yokos Spalte spazieren zu führen und die empfindliche Eichel damit zu reizen, bis der Höhepunkt sich erstmals ankündigte.

Mittlerweile sprudelte Takas Schwanz beinahe wie ein Springbrunnen, die Lusttropfen flossen reichlich und benetzten Yokos Spalte außen und innen. Sie fühlte sich bereits ganz geschmeidig an. Bereit, Taka endlich aufzunehmen in seiner ganzen männlichen Härte.

Aber auch diesmal wollte er sich nicht vollends verausgaben,
sondern die Lust verlängern, den Orgasmus, auf den er den ganzen Tag begierig gewesen war, so lange wie möglich hinauszögern. Er liebte dieses Spielchen, weil es ihn über die Maßen erregte.

Taka richtete den Oberkörper auf.

Stolz stand sein Hammer da, wie eine Säule aus Marmor ragte er zwischen den Oberschenkeln empor.

Die Eichel war oben prall rot und schimmerte feucht.

Wieder umschloss Takas rechte Hand den Schaft und begann langsam, aber zugleich fest und genüsslich daran auf und ab zu reiben.

Mit der anderen Hand legte Taka gleichzeitig Yokos Brüste frei, indem er die vollen runden Halbkugeln einzeln aus den Spitzenschalen des Bodys herausschälte.

Steif wie zwei Flintenkugeln stachen Yokos Nippel in die Luft.

Der Spalt zwischen den Brüsten zog Takas Blicke magisch an.

Er robbte, den Schwanz noch immer fest in der Hand und weiter reibend, nach oben, mit gegrätschten Beinen, eines links und eines rechts von Yokos schlankem Körper.

Dann ging Taka auf Yoko in die Hocke.

Sie zuckte mit keiner Wimper, als er mit seinem ganzen Gewicht knapp unterhalb ihrer Brüste landete.

Yoko lächelte weiterhin sanft und sah mit diesem entrückten Blick in die Ferne.


Taka ließ seinen Schwanz los und beugte sich tiefer hinunter, bis er einen von Yokos erigierten Nippeln zwischen die Zähne nehmen konnte.

Er biss hinein und lutschte daran, biss wieder hinein und keuchte dabei vor Vergnügen.

Zugleich legte er beide Hände um Yokos Brüste und zog die beiden festen Kugeln gerade so weit auseinander, dass er seinen steinharten Hammer tief in die Spalte dazwischen schieben konnte.

Anschließend ließ er Yokos Brüste wieder los, und die beiden Kugeln schnellten zurück in ihre normale Stellung. Dabei umschmiegten sie mit festem, aber nicht unangenehmen Druck Takas tobenden Schwanz.

Aus den Hüften heraus begann er stoßen.

Die beiden Halbkugeln blieben fest und steif, seine Erregung und die Lust nahmen bei jedem Stoß zu.

Herrlich eng war es in dieser Spalte, aber kommen wollte Taka auch hier noch nicht.

Als er das verräterische Ziehen im Becken spürte, zog er seine Latte ruckartig heraus und verharrte einen Moment lang regungslos über Yoko kauernd. Nur seine Lippen presste er auf ihren halboffenen Mund, wobei er sie seinen heißen Atem spüren ließ. Obwohl er natürlich wusste, dass er ihr auch auf diese Weise kein Leben würde einhauchen können, erfüllte ihn der Kuss doch mit unendlicher Zärtlichkeit und Traurigkeit zugleich.

Wehmut, Schätzchen, das ist es! Ich fühle süße Wehmut, wenn ich dich küsse …


In den nächsten Tagen werde ich dir eine hübsche Halskette kaufen als Zeichen meiner Liebe und Dankbarkeit, Yoko, hörst du?

Du gibst mir alles, was eine Frau dem geliebten Mann nur geben kann.

Wenn du nur einmal deine Arme um meinen Nacken schlingen könntest, deine langen, schlanken Finger sich um meinen Schwanz schließen würden. Und du mir dabei leise zuflüstern würdest: »Nimm mich, Taka, los, mach es mir! Ich bin verrückt nach dir, ich will dich. Fick mich, Taka, fick mich!«

Ich wäre der glücklichste Mann der Welt an diesem Tag, Yoko!

Ich brauche keine Hausfrau, keine Köchin, niemanden, der wäscht und meine Wäsche anschließend bügelt, das kann ich alles selbst, diese Dinge sind mir sogar eine willkommene Abwechslung zu den langen Arbeitszeiten am Computer.

Du könntest die ganze Zeit über bloß hier im Bett bleiben, Yoko. In immer neue Reizwäsche oder kesse durchsichtige Hemdchen gekleidet, immer bereit für mich, wenn mir danach ist …

Aber deine Umarmung, deine Hände auf meinem Körper, deine leise Stimme in meinen Ohren, die brauche ich noch.

Ich gebe dir alles, Geliebte, was du willst. Selbst auf kurze Reisen nehme ich dich mit — jedenfalls auf solche, die mit dem Auto möglich sind. In ein öffentliches Verkehrsmittel mit dir, nein, das wäre mir dann doch zu peinlich, die Leute würden starren und vielleicht
nichts sagen, aber vermutlich denken, ich sei ein Perverser oder so, irgendwie nicht ganz dicht: Mit einer Liebespuppe im Arm durch die Gegend zu ziehen, das geht nicht.

Aber im Auto, da kann ich dich mitnehmen, oh ja!

Ich werde dir hübsche Kleidung kaufen, Blusen und einen schicken Mantel. Und dich auf dem Beifahrersitz anschnallen.

Beim Fahren dann meine eine Hand in dein Höschen schieben und dich da unten befingern, du weißt schon …

Dann, wenn ich nicht mehr warten kann, irgendwo parken unterwegs. Und dich auf dem Beifahrersitz kurz und heftig vernaschen.

Dazu bräuchte ich bloß deinen Tangaslip zur Seite zu schieben, um an deine süße Muschel zu kommen.

Meinen Hosenlatz würde ich vorher bereits aufgeknöpft haben, während des Fahrens. Damit mein Speer dort herausragen kann, wenn ihm das Gefängnis zu eng und zu klein wird.

Hin und wieder würde ich meine Hand von deiner Spalte lösen und die Eichel meines Kerls ein wenig streicheln, weißt du, das wäre doch unterwegs ein nettes kleines Vorspiel für uns beide.

Wenn ich dich dann endlich auf dem Parkplatz nehmen werde, muss ich die Hose nicht ausziehen, sondern nur meinen Hammer zwischen deine Schenkel und in dein kleines, enges Loch schieben.


Und du bist tatsächlich so herrlich eng dort, Yoko, dass es mir oft bereits in dem Moment kommt, wenn ich ihn nur in dich versenke.

Das kommt daher, weil ich deine Muschi so bestellt habe: besonders eng, jungfräulich, wie die eines Schulmädchens.

Den Aufpreis dafür habe ich gerne bezahlt. Wenn ein Mann sich schon seine eigene Love-Doll, seine private Liebespuppe, für teures Geld gönnt, dann sollten gewisse Extras auch noch drin sein. Das ist doch ein bisschen wie beim Autokauf, verzeih mir den Vergleich, aber so denken Männer nun mal.

Ach, Liebste, könnte ich dir nur ein wenig Leben einhauchen. Eine Umarmung, deine Händchen an meinem Schwanz, dein leises Seufzen, einige zärtliche schmutzige Wörter … Mein sehnlichster Traum würde Wirklichkeit werden!

Yoko, ich verspreche dir hiermit feierlich: Ich werde von jetzt an jeden Tag zusätzlich zu meiner Arbeit in der Firma auch noch an einem Computerchip für dich basteln.

Eigentlich sollte es mir gelingen, immerhin ist die Robotertechnik auf dem Vormarsch, dort müsste die Lösung zu finden sein.

 



Die plötzliche Eingebung machte Taka ganz kribbelig und aufgeregt. Seine innere Stimme sagte ihm, dass er soeben seinem sehnlichsten Wunsch ein gutes Stück näher gekommen war. Es begann ja immer alles zuerst im Kopf, selbst beim Sex.


Er wollte jetzt nur noch eines: Sich kurz und heftig in Yoko abreagieren, endlich den Überdruck loswerden, der ihn den ganzen Tag lang gepeinigt hatte.

Abspritzen, dann eine Dusche nehmen und sich im Bademantel vor den Computer setzen, um an den ersten Entwürfen zu seiner Idee zu feilen.

Taka robbte bäuchlings auf Yokos biegsamen Körper nach unten und rammte dann wimmernd und keuchend seinen Schwanz zwischen ihre Schenkel.

Wieder einmal überwältigte ihn die köstliche Enge der künstlichen Vagina in Sekundenschnelle.

Er bäumte sich auf, stieß einen lauten Schrei aus und kam.

Im Abspritzen riss er seinen Hammer aus der Puppe, und sein Sperma verteilte sich über Yokos lächelndes Gesicht, ihre Brüste mit den ständig erigierten Nippeln und hinterließ auf dem neuen Spitzenbody verräterische Spuren.

Anschließend sprang Taka hastig auf, er hob Yoko hoch und nahm sie kurzerhand mit sich unter die Dusche.

 



In den darauffolgenden Tagen arbeitete Taka wie ein Besessener an seiner Idee.

Er kam überraschend gut voran, und schließlich dämmerte ihm eines Nachts: Er könnte und würde für seine Arbeit am Ende ein Patent beantragen und sein Robot-Babe irgendwann in Serie fertigen lassen. Wenn er zuerst einen geeigneten Geldgeber gefunden hätte, aber auch in diesem Punkt war Taka zuversichtlich.
Da draußen gab es sicher viele Männer, die ganz ähnliche Sehnsüchte hegten wie er selbst.

Viele seiner Kollegen besuchten mittlerweile ja auch lieber eines der Puppenpuffs, anstatt es mit einer echten Frau zu treiben. Die waren anspruchsvoll, und man musste sie stets als Person zur Kenntnis nehmen, konnte sich beim Sex nicht einfach so gehen lassen wie mit einer Liebespuppe.

Und jeder Puppenpuff-Betreiber hätte sicherlich größtes Interesse daran, seinen Kunden die besten und modernsten Liebespuppen auf dem Markt bieten zu können.

Takas Robot-Babe würde — musste — der Hit werden und einschlagen wie eine Bombe!

Yoko würde ihm nicht nur die ersehnte körperliche Befriedigung schenken, sie würde Taka obendrein auch noch reich machen.

Spontan drehte Taka sich herum und schloss Yoko, die neben ihm im Bett lag, fest in die Arme.

Er spürte, wie sein Schwanz auf der Stelle steif wurde und sich an Yokos Bauch rieb.

Taka war allerdings viel zu müde und erschöpft, um sich jetzt auch noch auf Yoko zu schwingen und dann in sie einzudringen.

Er brauchte ja auch nicht viel, es genügte, dass er nur sein Becken ein wenig bewegte, damit seine Latte sich weiter an Yoko reiben konnte.

Es dauerte wieder nur wenige Sekunden, dass Taka den Höhepunkt herannahen fühlte.

Rasch stellte er sich vor, wie Yokos Hand sich zärtlich
um seinen Schwanz legte und ihn zu reiben begann.

Taka explodierte mit leisem Stöhnen.

Kurz darauf war er, immer noch eng an Yoko geschmiegt, bereits wieder eingeschlafen.

Sein letzter Gedanke war: Morgen nehme ich ein paar Tage Urlaub, der Computerchip muss fertig werden, koste es, was es wolle.

 



Zur Feier des Tages würde er sich heute Abend erstmals wieder eine Dusche gönnen. Er müffelte bereits wie ein Paar alte Socken, es fiel ihm nun selbst auf. Er hatte sich völlig gehenlassen in der letzten Woche, seitdem er nur noch an den Computerchip denken konnte. Und daran, was dieser aus Yoko machen würde: eine echte Liebespuppe, ein weiches, anschmiegsames, wunderschönes Wesen, das nur wenige Worte zur rechten Zeit machte und obendrein haargenau wusste, wie man einen Mann wo richtig behandelte …

Taka lächelte selbstzufrieden in sich hinein, rasch strich er sich über die Beule in seiner Schlafanzughose, aus der er seit Tagen nicht herausgekommen war.

Wenn er zwischendurch kurz Yoko bestiegen hatte, dann hatte er nur in den Schlitz vorne fassen und seinen Hengst ins Freie lassen müssen. Der hatte sich dann unverzüglich in Yokos Muschi vergraben und heftig losgelegt, die ersehnte Erlösung war höchstens ein oder zwei Minuten später erfolgt. Anschließend hatte sein Besitzer den Hengst wieder im Hosenstall verstaut und war an den Computer zurückgekehrt. Unbeschwert
von jedem störenden Gedanken wie etwa: War ich gut genug? Ist sie ebenfalls gekommen?

Ja, Taka würde sich jetzt bald die verdiente Dusche gönnen!

Und sich ein warmes Essen liefern lassen, dazu einige Flaschen kaltes Bier.

Seit Tagen hatte er nur noch an dem Chip gearbeitet. Mittlerweile halb verhungert, hatte er tagtäglich seinen eigenen Kopf mittels Minielektroden mit seinem Computer verbunden, der seinerseits mit einem Sprachprogramm arbeitete. Das hatte Taka in den letzten Jahren in seiner Firma zusammen mit einigen Kollegen selbst entwickelt. Eine Kopie davon durfte er privat und völlig legal nutzen.

Und noch war niemand anderes auf diese Idee gekommen, an der er jetzt so hartnäckig und verbissen arbeitete.

 



Die ersten Wörter und Begriffe wie etwa »ja«, »nein«, »heiß«, »kalt«, »hallo« funktionierten bereits und waren auf dem Computerchip gespeichert. Der steckte seit ungefähr einer Stunde in Yokos Körper. Taka hatte ihn eigenhändig dort installiert.

Noch heute Nacht, nach dem Essen und der Dusche, würde Taka mit Yoko erstmals ihr gemeinsames ganz besonderes Liebesfest feiern.

Eigens dazu hatte er vor Tagen schon über einen Internetversand Duftkerzen bestellt.

Frauen mochten das: Sex bei Kerzenlicht und leiser Musik. Und Taka wollte Yoko dies alles nicht vorenthalten,
wenn er sie heute Nacht quasi zum Leben erwecken würde.

Denn genau das würde er, bei Gott! Zu der Art von Leben jedenfalls, das er sich von ihr wünschte, nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Sie war sein Geschöpf, seine Liebespuppe, sein Robot-Babe! Einzig und allein dazu geschaffen, ihn zu befriedigen.

Er konnte es kaum noch erwarten, aber er würde auch diese letzten Stunden vorher gebührend zelebrieren, die Vorfreude aufbauen, wie vor einer richtigen Liebesnacht eben. So viel Zeit musste sein.

Diese Nacht würde er Yoko erst wahrhaft zu seiner Geliebten machen. Nach dieser Nacht würde nichts mehr so sein wie vorher.

Ehe er unter die Dusche schlüpfte, zog er Yoko noch rasch die neue Garnitur aus dem Dessousladen an, außerdem legte er ihr eine Perlenkette um, die ihn ebenfalls ein Vermögen gekostet hatte. Aber das machte nichts, seine Erfindung würde ihm alle Ausgaben tausendfach wieder einspielen.

Er trat einen Schritt vom Bett zurück und betrachtete zufrieden sein Werk.

Yoko sah wirklich wunderschön aus, wie sie so dalag.

Aber das Beste käme erst noch!

Taka entzündete noch rasch die beiden dicken Kerzen mit Lotusblütenduft, die auf der Wäschekommode auf ihren Einsatz warteten, anschließend ging er ins Bad.


Heute sang er sogar unter der Dusche. Aus voller Kehle.

Mit einem ansehnlichen Halbsteifen zwischen den Schenkeln näherte er sich anschließend erneut dem Bett.

Er schob eine Hand unter Yokos Rücken und betätigte dort vorsichtig den kleinen Schalter, der sich seit wenigen Stunden dort befand.

 



Der große Moment war endlich gekommen …

Taka beugte sich tiefer hinunter.

Zärtlich flüsterte er: »Yoko, ich liebe dich, hörst du mich, meine Schöne? Willst du mich? Komm, sag es mir …«

Die computersimulierte Stimme klang etwas eigentümlich abgehackt — daran würde Taka noch feilen müssen –, war aber klar und deutlich zu verstehen.

»N-ein!«

»Wie bitte?«

Taka grinste unwillkürlich. Was hatte er schließlich auch erwartet, wenn er dieses Wort selbst einprogrammiert hatte!

»N-ein«, wiederholte die Puppe.

Das Wort scheint ihr zu gefallen. Oder es liegt daran, weil es das erste Wort ist, das ich auf dem Chip gespeichert hatte. Gedankenloser Anfangsfehler! Darf und wird nicht mehr passieren, wenn wir mit der Fertigung erst in Serie gehen!

»Yoko, Süße, du kannst tatsächlich sprechen, ich bin ja so glücklich! Und jetzt sag mir, liebst du mich?«


»N-ein«, wiederholte Yoko prompt.

Und dann sagte sie: »Ge-schenk, T-aka!« und »A-uf W-iederse-hen.«

Anschließend war sie wieder so stumm wie immer.

Taka aber stand vor dem Bett, die Hände fassungslos vors Gesicht geschlagen.

 



Er nahm sich Yoko später in dieser Nacht mehrmals vor. Wütend und hart und ohne jede Zärtlichkeit stieß er in sie hinein, sein Schwanz war bretthart und tobte wie die unterdrückte Wut in Taka.

Erstmals brauchte er mehrere Minuten bis zum Höhepunkt; schuld daran war wohl sein Ärger, der auch die Zärtlichkeit verdrängt hatte.

Wenn Taka dann allerdings explodierte, war es jedes Mal ein überwältigendes Ereignis.

Mit dem Orgasmus schrie er sich nämlich stets auch seine Wut und seinen Frust von der Seele.

Das Ganze geschah in völliger Dunkelheit. Die Kerzen hatte Taka längst gelöscht, sie waren für diese Rammelei zu kostbar.

Dies hier war kein Liebesfest, das zelebriert werden wollte, es war eine ganz ordinäre Fickerei.

 



Das Liebesfest würde irgendwann stattfinden, ganz sicher. Und wenn Taka dazu in den nächsten Tagen und Wochen bis zur völligen körperlichen Erschöpfung würde arbeiten müssen.

Ich werde es ihr schon zeigen, ich bin ihr Herr und Meister!


Er würde es schaffen. Dann kämen auch endlich die Kerzen zum Einsatz. Und leise Musik im Hintergrund.

Frauen mochten das!

 


 



Weiter geht die Reise!
 Liebe Fluggäste, wir starten in Richtung Afrika!





LIEBE AUF DEM SCHWARZEN KONTINENT

52 Prozent aller weißen Frauen glauben, dass dunkelhäutige Männer ausdauernder und potenter sind.

 



Das haben Umfragen in Europa und in den USA ergeben.

Viele dieser Frauen hatten allerdings noch nie selbst einen dunkelhäutigen Liebhaber gehabt, wie sie zugeben mussten. Sie glauben aber vom Hörensagen definitiv zu wissen, dass es sich nicht bloß um einen Mythos handelt. Jede konnte zumindest eine Freundin, gute Bekannte oder Kollegin anführen, die schon einmal das Vergnügen hatte.

Andere, wagemutigere Frauen reisen »zur Recherche« extra nach Kenia oder Jamaika.

Es soll mittlerweile immerhin fast ebenso viele weibliche Sextouristen geben wie solche männlichen Geschlechts, wobei Letztere nach wie vor bevorzugt Thailand oder die Philippinen ansteuern. Etwas abgeschlagen folgt Kuba.

 



Zurück zur Damenwelt und den sagenhaften Liebeskünsten farbiger Männer: Mythos oder Wahrheit?


Laura (26) aus Berlin berichtet freimütig per E-Mail von ihrem bewegten Liebesleben.

Ich war vor zwei Jahren auf Urlaub in Nairobi/Kenia. Klar hatte ich auch eine Jeep-Safari gebucht, aber etwas ganz anderes interessierte mich in Wahrheit viel mehr.

An der Hotelbar lernte ich schon in den ersten Tagen dann Tom kennen, er arbeitete hier als Barkeeper. Als er mir auffiel, steckte er in einer schmucken Hoteluniform, die ihm wirklich stand.

Tom sah richtig gut aus.

Er war sehr groß, sehr gut gebaut, und seine dunkle Haut glänzte wie poliertes Ebenholz.

Jeder Zentimeter an ihm strahlte pure Erotik aus.

Ein sexy schmucker Kerl, der die Augen aller anwesenden Damen auf sich zog, wie mir sehr schnell auffiel. Vielleicht lag es auch daran, weil er so überaus freundlich, zuvorkommend und obendrein gut gelaunt wirkte.

Er lächelte mich an mit seinen strahlend weißen Zähnen, und da war es um mich geschehen.

Noch in derselben Nacht hatten wir dann das erste Mal Sex im Hotelpool.

Anschließend nahm ich ihn mit auf mein Zimmer, keine Frage. Immerhin war ich im Urlaub und wollte meinen Spaß haben, wieso hätte ich Toms Avancen also ausschlagen sollen?

Ich war außerdem so beeindruckt von der Vorrunde im Pool, dass ich von diesem tollen Mann einfach mehr wollte.


Und ich wurde nicht enttäuscht. Tom verhielt sich im Bett so, als hätten wir alle Zeit der Welt, als würde diese Nacht nie enden, dabei war es bereits vier Uhr morgens, als wir aufs Zimmer kamen.

Ich spürte als Erstes nur seine Zunge, überall und ganz zart an meiner Haut. Er sagte, er wolle mich schmecken und riechen, um mich so besser kennen zu lernen.

Er sagte auch, es sei beim Sex wichtig, sich riechen zu können, sonst sei alles Weitere nichts und vor allem nicht gut. Und er sei sich von Anfang an sicher gewesen, dass wir beide uns riechen konnten.

Genau darüber berichten Frauenzeitschriften so gerne. Über diese »Chemie« zwischen zwei Menschen, die dafür sorgt, dass sie einander anziehend finden und anschließend im Bett auch ihren Spaß haben. Und dass hinterher vielleicht sogar noch mehr aus der Geschichte wird.

Natürlich hatte Tom Recht, und ich wusste das rein instinktiv ebenfalls. Wir fuhren tierisch aufeinander ab, um es drastischer auszudrücken.

Wir schwitzten natürlich beide im Bett, und wir konnten uns auch dabei riechen, und wie! Dieses Aroma törnte uns weiter an.

Und so bekam ich erneut richtig große Lust auf meinen neuen Lover.

Wir balgten und tobten herum wie junge Hunde.

Wir küssten uns zwischendurch auch, dann balgten wir uns wieder. Tom kitzelte mich richtig durch, und ich schrie und kreischte in seinen Armen vor Vergnügen.


Jede Hemmung fiel von mir ab, ich wurde richtig wild und verrückt und zeigte mich Tom in all meiner Nacktheit und Weiblichkeit. Zwischen uns war keine Fremdheit oder gar Scham, im Gegenteil: eine rührende Vertrautheit. Und dabei wurden wir beide doch auch immer erregter.

Irgendwann schob Tom sich plötzlich rückwärts unter mich, ich kam so mit dem Rücken auf seinem Bauch zu liegen.

Mit seinen muskulösen Armen umfing er mich von hinten, umfasste und knetete zuerst zärtlich meine Brüste, ehe die kräftigen warmen Männerhände weiter nach unten wanderten.

Als Nächstes war meine Muschi dran, ich spreizte sofort und unwillkürlich die Schenkel weiter, damit Toms unglaublich geschickte Finger an meine Spalte herankamen.

Im selben Moment schnellte sein dicker, erigierter großer Schwanz zwischen meinen weit geöffneten Oberschenkeln empor.

Ich fasste Tom natürlich dort an, und er war so unbescheiblich hart und fühlte sich doch zugleich auch so zart an.

Seine Haut war zart, weich, herrlich. Der Schwanz dagegen bretthart und schürte meine Vorfreude noch mehr.

Und er pulsierte wie ein Vogelherz in meiner Hand. Er freute sich genauso wie ich auf das, was jetzt wohl gleich kommen würde … Und wir sprudelten auch beide bereits über vor freudiger Erwartung.


Aber noch glitt Tom nicht in mich hinein. Seine Erektion ließ die ganze Zeit über nicht nach, er stand ihm wie eine Eins, ich konnte es kaum glauben. Und dachte bloß immer wieder: Wow, was für ein Kerl!

Tom verwöhnte mich währenddessen weiter mit seinen Händen und zärtlich forschenden Fingern, die ich noch lange Zeit später nicht vergessen konnte.

Ich war auch bereits zum ersten Mal unter diesen Streicheleinheiten gekommen, als Tom seine Erektion schließlich von unten in mich hineinschob.

Ich brauchte gar nicht viel zu tun, er drang mit einem einzigen kräftigen Stoß ein und füllte mich im Nu total aus.

Da ich vom Orgasmus zuvor ganz weich und weit und feucht war, konnte ich Toms Riesenteil ohne Probleme und in voller Pracht in mir aufnehmen.

Meine Muschi schloss sich sofort ganz eng um seinen Speer. Und die Lust steigerte sich von Augenblick zu Augenblick, einfach weil er in mir steckte.

Ich begann dann irgendwann, meine Beckenmuskeln zusammenzuziehen. Diese Übung bereitete mir enorme Lust.

Tom unter mir stöhnte auf, dann lachte er ein bisschen und sagte schließlich: »Hey, mach das gleich nochmal, Honey, das war gut!«

Und ich tat es, viele Male.

Anspannen und lockerlassen, ich steigerte mich in einen geilen Rhythmus hinein, wurde immer noch erregter.

Ich konnte gar nicht glauben, wie lustvoll es für
mich war, auf diese Weise Sex zu haben. Vermutlich hatte es auch etwas mit der enormen Dicke und Länge von Toms Schwanz zu tun. An den Spruch »Es kommt nicht auf die Größe an« hab ich nämlich noch nie geglaubt.

Tom stöhnte unter mir immer lauter und so voller hörbarer Wonne, dass es mich zusätzlich antörnte.

Ich stellte fest, wie sehr ich es genoss, mit meinen offenbar tollen Liebeskünsten einen so tollen Kerl so hörbar geil zu machen!

Ich fühlte mich ganz als Frau, als echtes Vollweib, genauer gesagt. Das ist ein herrliches Gefühl!

Tom füllte mich auch vollkommen aus, da musste gar nicht mehr groß gestoßen werden, ich spürte ihn ohnhin in jedem Winkel meiner Muschi und sogar meines Beckens.

Mein ganzer Körper fühlte sich an wie eine einzige Lustzone, meine Haut und meine Wangen glühten, meine Schenkel begannen immer heftiger zu zittern.

Schließlich explodierten wir dann beide tatsächlich gleichzeitig. Nichts hätte in dem Moment diesen rauschhaften Orgasmus noch hinauszögern können.

Kurz gesagt: Es war einfach fantastisch!

Den Rest meines Urlaubs in Kenia verbrachte ich mit Tom, keine Frage.

 



Ingeborg (63) aus Dresden lebt mittlerweile den größten Teil des Jahres in Nairobi. Sie berichtet Folgendes:


Ich habe meinen Freund Pieter – er ist achtunddreißig – bei meinem allerersten Kenia-Urlaub am Strand kennen gelernt. Mittlerweile sind wir seit fast drei Jahre zusammen. Wir wohnen auch in einem gemeinsamen Apartment in Nairobi. Meine kleine Rente, die in Deutschland kaum große Sprünge zulässt, reicht hier für uns beide zum Überleben.

Außerdem verkauft Pieter nach wie vor selbst gemachten afrikanischen Schmuck am Strand. Bei der Gelegenheit haben wir einander getroffen.

Der Altersunterschied zwischen uns stört ihn überhaupt nicht, das hat er mir von Anfang an ganz klar gesagt: Ein afrikanischer Mann habe andere Schönheitsideale als die Europäer oder Russen oder Amerikaner.

Ein Afrikaner blickt tiefer, hinter die äußere Fassade, er sieht die innere Schönheit, und die ist ihm vor allem wichtig.

Und genauso fühle ich mich auch in Pieters Armen: schön und liebenswert.

Dieses Gefühl ist so intensiv, davon profitiert natürlich auch mein Empfindungsvermögen beim Sex.

Mit meinem verstorbenen Mann war es vor allem in den letzten Ehejahren nur noch ein bloßes Rein-Raus-Spielchen, wenn überhaupt noch was im Bett lief.

Ich dachte damals schon, ich hätte mit dem Sex und der körperlichen Liebe völlig abgeschlossen.

Pieter hat mich zu neuem Leben erweckt, wir haben einige Male pro Woche wirklich guten Sex.

Und das Unglaubliche, aber Wahre an der Geschichte
ist außerdem: Meine Haut sieht glatter aus als vorher, mein Lächeln ist strahlender und sogar mein Gang federnder und damit jugendlicher.

Kurz: Ich sehe um Jahre jünger aus, seitdem ich mit Pieter zusammen bin.





DAS GEHEIMNIS DER BALA

Die Männer des Bala-Stammes sind angeblich ungewöhnlich sexaktiv, selbst für afrikanische Männer.

Es heißt, die Balas tun es mehrmals täglich — und das auch noch bis ins hohe Alter.

Eine Gruppe von Ethnologen brach daher vor einiger Zeit nach Afrika auf, um das Sex-Geheimnis der Bala zu erforschen.

Die Wissenschaftler glauben mittlerweile, das Wesen dieser unglaublichen Potenz vollkommen erforscht zu haben.

Die Grundformel lautet: Die Bala liegen beim Sex immer auf der Seite!

Dabei dringen sie mal von vorne ein —also der Partnerin zugewandt –, dann wieder von hinten in der Löffelchen-Position.

Seitlich liegende Positionen aber schonen die Manneskraft!

Sie erfordern weniger Körperkraft vom Mann, um es deutlicher auszudrücken.

Nachteil dabei: Die Vagina wird in diesen seitlichen Stellungen nur relativ schwach stimuliert.

Über diesen Einwand wiederum können Bala-Männer nur milde lächeln.


»Wir haben immerhin auch noch Hände, Finger und Zungen … Und wir wissen, wie man mit Zärtlichkeit und Fantasie daraus eine ganze Menge Lust zaubern kann …«, klärten sie die Herren Ethnologen erschöpfend auf.

 



Übrigens wollen dieselben Ethnologen während ihrer Forschungsreise auch noch herausgefunden haben, dass und warum die Bala-Männer wesentlich friedfertiger sind als andere Stämme auf dem Schwarzen Kontinent.

Der Bala-Stamm ist nämlich selten bis gar nicht in kriegerische Scharmützel mit weniger friedfertigen Nachbarn verwickelt.

Selbst im Verteidigungsfall ziehen die Bala es vor, sich wenn möglich rechtzeitig zurückzuziehen und den Gegner einfach so lange ins Leere laufen zu lassen, bis der entnervt aufgibt und schließlich umkehrt.

Es soll obendrein auch kaum Wilderer unter den Balas geben.

Einleuchtende Begründung der Wissenschaft für diese auffallende Friedfertigkeit: Wer so viel mit Sex Zeit verbringt — und das auch noch tagtäglich –, hat einfach nicht mehr genug Zeit, um in den Krieg zu ziehen oder sich als Wilderer zu betätigen. Solche Aktivitäten sind Zeit und Kräfte raubend. Und Männer mit einem derart ausgefüllten Sex- und Liebesleben verhalten sich in jeder Hinsicht sozialer und friedfertiger, soll heißen, sie sind automatisch auch bessere und liebevollere Partner und Väter. Mit anderen Worten: Wo
sexueller Frust oder gar Unlust unbekannt sind, pflegen die Geschlechter einen glücklicheren Umgang miteinander. So gibt es bei den Balas auch wenig Streit zwischen Ehepartnern, wie die Ethnologen ebenfalls herausgefunden haben wollen. Und wenn es doch mal vorkommt, lautet die Devise ganz schnell: Ab in die Seitenlage …

Oder anders ausgedrückt: »Let’s have Sex, Babe!«

 



Make Love, not War!

Das erinnert unwillkürlich an den alten Leitspruch aus der Flower-Power-Bewegung und der einstigen Hippie-Generation aus den 60er-Jahren des 20. Jahrhunderts. Damals trug man die Haare lang, hörte Bob Dylan und rauchte Haschisch dabei. Und man frönte der »freien Liebe« — womit wir beim Thema sind. Man diskutierte friedlich miteinander und protestierte gemeinsam gegen den Vietnamkrieg.

Und veränderte nebenbei gleich noch die Gesellschaft.

Das Prinzip der freien Liebe scheint also tatsächlich etwas für sich zu haben, sofern man es richtig anzuwenden weiß.

Die Hippies scheinen das Konzept später nicht weitergelebt zu haben – jedenfalls die meisten von ihnen.

 



Die Balas in Afrika hingegen kennen das Leben gar nicht anders, sie brauchen dafür nicht extra einen Leitspruch zu erfinden.

Die Balas leben die Liebe und lieben ihr Leben.


Eines scheint dabei das andere zu bedingen, und das haben echte Wissenschaftler herausgefunden, immerhin!

Also: Ab in die Seitenlage, meine Herren …





DER ZAUBER DES MASSAI

Karen ist zu beneiden. Als Pilotin kennt sie die ganze Welt. Heute Rio, morgen New York. Dennoch fehlt etwas in ihrem Leben: die Liebe. Der Mann, zu dem sie nach ihren Flügen nach Hause zurückkehren könnte. Aber dann kommt dieser Flug nach Nairobi, der Erinnerungen weckt an längst vergangene Tage in Afrika …

 



Die Pilotenuniform hing — frisch aufgebügelt vom erstklassigen Hotelservice — im Schrank, griffbereit für den nächsten Tag.

Karen wählte gleich noch das passende Darunter, das sie am folgenden Tag auf dem Heimflug nach Berlin tragen wollte.

Sie trug stets Luxuswäsche unter der Uniform.

Zum einen, weil sie sich gerne kleine Verwöhn- und Streicheleinheiten gönnte. Immerhin hatte sie in diesem Beruf wenig Freizeit und daher auch wenig Gelegenheiten, sich von ihrem Gehalt etwas zu leisten. Und nur Sparen fand sie einfach unsexy.

Andererseits fand sie sich selbst aber sexy in solcher Wäsche. Daran konnte auch der eher strenge Charakter der Pilotenkluft nichts ändern.


Alleine das Wissen um das aufreizende Darunter und natürlich das besondere Wohlgefühl auf der Haut verliehen ihr dieses gewisse Etwas, das sich im Gang ausdrückte, im Lächeln und anderen Details der Körpersprache.

Du bist, wie du dich fühlst.

 



Die champagnerfarbene Seide der französischen Luxusmarke raschelte leise in ihren Händen und verursachte prompt das gewohnte angenehme Kribbeln auf der Haut. Es war beinahe schon ein Lustschauer, der ihr eben jetzt über den Rücken lief. Einen Moment lang schloss Karen die Augen, gab sich diesem anregenden Körpergefühl hin. Ja, das hier war Luxus pur, sexy Luxus noch dazu.

In dem Moment durchzuckte sie leider plötzlich auch ein ungebetener Gedanke: Wie lange habe ich jetzt eigentlich schon keinen Sex mehr gehabt …?

Nanu, wo kam das denn auf einmal her?!

Diese Eingebung hatte sie quasi aus dem Nichts angeflogen. Beinahe hätte Karen über dieses Wortspiel laut aufgelacht. Aber dann biss sie sich rasch auf die Lippen. Denn das Gefühl, das sich bereits im nächsten Augenblick einstellte, war alles andere als angenehm.

Eigentlich war das eben ein verdammt unbequemer Gedanke gewesen, dessen verborgene Wahrheit Traurigkeit hervorrief, denn einige Dinge waren — zumindest momentan — einfach nicht zu ändern. Diese Langstreckenflüge gehören zum Pilotenjob. Und damit verbunden eben auch die knappe verfügbare Zeit.
Zu wenige freie Stunden und Tage zum Genießen und richtigen Erholen zwischendurch. Wie soll man da auch noch die Liebe finden? Sex, oh ja, den kann man unterwegs haben, wenn einem nur daran gelegen ist. Das so genannte fliegende Personal ist bekannt dafür … Aber ich habe das oberflächliche Herumgeschlafe satt, ich will mehr, so viel mehr! Und außerdem ist der beste Sex doch immer der, den man aus Liebe hat. Sex ohne Liebe, ja, das geht. Aber Liebe ohne Sex? Nicht wirklich, oder?

Sie hielt sich die kühle Seide an die Wange, steckte ihre Nase hinein – und wieder jagte ein leiser Schauder über ihren Rücken.

Karen spürte, wie sich als Nächstes ihre Brustknospen aufrichteten und hart wurden.

Was geht denn da in mir vor? Wie groß die Sehnsucht doch sein kann … Manchmal überkommt es mich einfach, wie eben jetzt, ich kann nichts dagegen tun. Ob es etwas mit Nairobi zu tun hat … Und weil ich dort einst so glücklich war? Aber das ist doch so lange her, ich war doch noch ein Kind … Nein, das kann es nicht sein. Es liegt an mir, an meinen unerfüllten, uneingestandenen Sehnsüchten …

Der kunterbunte Gedankenkreislauf störte und verstörte sie so sehr, dass Karen es an dieser Stelle kurzerhand zu unterbrechen beschloss — schon um ihre innere Gelassenheit und den gewohnten Seelenfrieden wiederzufinden.

Wäre ja noch schöner, die gute Laune über solche Gedankenspielereien zu verlieren.


Ich hör jetzt einfach auf, solche Dinge zu denken. STOPP! Denn es sind ja bloß meine dummen und völlig unnützen Gedanken, das bin nicht wirklich ich. Ich brauche mich bloß auf etwas anderes zu konzentrieren, und der Spuk hat sofort ein Ende!

Rasch warf sie die Seidenunterwäsche in das dafür vorgesehene Schrankfach zurück und bemühte sich, an den bevorstehenden Rückflug zu denken. Als Pilotin am Steuer eines Jumbo-Jets musste man hellwach und gegenwärtig sein. Sie besaß reichlich Übung darin, sich augenblicklich vollkommen auf das gerade Notwendige zu konzentrieren.

Flugkapitän Karen Ohlmann meldet sich hiermit zum Dienst …

 



Karen verstaute die restliche Kleidung aus dem Schrank mit wenigen geübten Handgriffen im Pilotenkoffer. Die gewohnte Routine des Packens vertrieb tatsächlich die letzten Flausen aus ihrem Kopf.

Anschließend schlüpfte sie in ein hübsches weißes Sommerkleid, bürstete sorgfältig die langen Haare, die für den Abend ausnahmsweise offen auf die Schultern fallen durften, legte etwas Lippenstift auf und fuhr dann mit dem Lift nach unten in die Hotelbar.

Copilot Bertram Debler wartete dort bereits auf sie. Zu einem Schlummertrunk, wie sie dieses Ritual unter guten Kollegen getauft hatten.

Noch waren es weit mehr als zehn Stunden bis zum Take-off, noch durften sie sich einen Drink gönnen.


»Na, alles klar?«

Bertram empfing sie mit einem vertraulichen Wangenkuss.

Während sie neben ihn auf einen Barhocker glitt, nickte Karen.

»Na klar, und bei dir? Freust du dich auf Berlin?«

Bertram grinste nur breit und winkte den Barkeeper heran.

Karen, die Bertrams Berliner Verlobte Astrid kannte, deutete sein verschmitztes Lächeln richtig — und ertappte sich dabei, wie sie ihn insgeheim glühend beneidete. Um den Sex, nicht um Astrid, natürlich. Und um das Glück, sich geliebt und begehrt zu wissen. Darum, dass dort jemand schon sehnsüchtig auf die Rückkehr wartete. Um den zärtlichen Hautkontakt später, den heißen Sex, dann das gemeinsame Aufwachen und die lustvolle Duscherei zu zweit und schließlich das gemütliche Frühstück … am Morgen danach.

Zumindest stelle ich es mir so vor. Ein solches hübsches kleines Szenario wäre für mich das Optimum in einer Beziehung. Und darunter wird es Bertram wohl auch nicht tun, wie ich ihn einschätze. Astrid zeigt obendrein auch immer diesen ganz speziellen verräterischen Hüftschwung, wie ihn nur sexuell zufriedene Frauen draufhaben.

Ein leises Kichern entschlüpfte Karen bei diesem Gedanken, aber zum Glück war Bertram gerade anderweitig beschäftigt und bemerkte es nicht.

»Ein Glas Champagner für die Dame, und für mich nochmal dasselbe, bitte!«


»Gerne, Sir!«

Bertram wandte sich jetzt erneut Karen zu, er sah sie an und öffnete den Mund, sagte auch etwas zu ihr, aber sie bekam kein Wort davon mit.

Es heißt, Leute spüren es, wenn sie von hinten angestarrt werden, und drehen sich automatisch um …

Karen drehte sich um und blickte direkt in ein Paar Männeraugen.

Er stand am anderen Ende der geschwungenen Bar, bestimmt einige Meter von ihnen entfernt, dennoch musste sie seinen intensiven Blick gespürt haben.

Ich hab sonst keinen Grund gehabt, mich plötzlich umzudrehen … Irgendwie kommt er mir bekannt vor … Aber nein, das kann gar nicht sein! Ich war so lange nicht mehr in Nairobi und habe bei meinen Aufenthalten nie jemanden kennen gelernt …

Er sah wirklich bemerkenswert gut aus. Außerdem war er sehr groß und auch gut gebaut, das konnte selbst der elegante dunkle Anzug nicht verbergen. Man konnte die Muskeln unter dem teuren Stoff förmlich erahnen.

Seine dunkle Haut erinnerte an poliertes Ebenholz, sein Blick drückte Stolz und Unabhängigkeit aus, beides verlieh ihm einen unübersehbar erotischen Touch.

Es muss seine Aura sein, die mich so sehr anzieht, dachte Karen, verwirrt über das plötzliche Flattern in ihrem Bauch.

Er könnte ein Massai sein, diese edlen Gesichtszüge … und dann seine hünenhafte Größe. Mindestens eins neunzig, schätze ich …


Karen schrak zusammen, als Bertram sie nun leicht an der Schulter berührte.

»Karen, was ist plötzlich los mit dir? Ich hatte dich etwas gefragt!«

Sie fuhr herum. »Ach, ich … Entschuldige, Bertram! Ich war einen Moment lang abgelenkt.«

»Lass mich raten: Es ist dieser offensichtliche Fan von dir, dort drüben am anderen Ende der Bar, nicht wahr?«

Bertram grinste und kniff vielsagend ein Auge zu.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Nun, jedenfalls zieht er dich mit seinen Augen geradezu aus! Sieht mir ganz danach aus, als hättest du soeben eine ernsthafte Eroberung gemacht! Gutaussehender Bursche übrigens. Vielleicht solltest du ihm ja tatsächlich eine Chance geben.«

Karen nahm das Champagnerglas aus Bertrams Hand entgegen. »Gönn mir doch einfach das kleine Vergnügen, Herr Kollege! Weitere Ratschläge sind allerdings unerwünscht.« Sie bemühte sich um einen locker-spaßigen Tonfall. Irgendwie war es ihr auf einmal peinlich, ausgerechnet von ihrem Copiloten beim Flirten erwischt worden zu sein.

Sie nahm rasch einen Schluck Champagner, und während Bertram mit sichtlichem Vergnügen an seinem Whisky on the Rocks nippte, ertappte sie sich dabei, dass sie erneut zum anderen Ende der Bar hinüberschielte.

Es zog ihre Blicke geradezu magisch dorthin, sie konnte nichts dagegen tun.


Zum Glück unterhielt sich das Objekt ihrer Begierde gerade angeregt mit dem Barkeeper. So blieben Karens verstohlene Seitenblicke dieses Mal unbemerkt, denn Bertram genoss noch immer das rauchige Aroma des Whiskys, und zwar mit geschlossenen Augen.

Karen riss ihre Aufmerksamkeit dennoch los und trank den herrlich kalten und erfrischenden Champagner viel zu schnell aus. Ein leichter Schwindel erfasste sie vorübergehend; der war harmlos und konnte dem Alkohol angelastet werden.

Aber was war mit dem anhaltenden Flattern im Bauch?! Und diese heiße Lust auf Sex meldete sich auch wieder, viel stärker noch als zuvor auf dem Zimmer.

Wie oft denkt eigentlich eine normale gesunde junge Frau täglich an Sex? Von Männern heißt es ja, sie tun das ziemlich oft … Also, weshalb sollte es bei Frauen denn so viel anders sein? Ist doch unlogisch, oder? Es ist sicher nicht unnormal, dass ich heute schon zum dritten oder vierten Mal … Und wenn schon …

Rasch schlug Karen trotzig die Beine übereinander und richtete den Rücken auf. Verdammt, und ein feuchtes Höschen habe ich auch schon wieder!

Das leichte Ziehen im Becken verstärkte sich, als sie unwillkürlich die Schenkel zusammenpresste.

Prompt wurde ihr heiß, sie konnte spüren, wie ihr in diesem Augenblick der Schweiß ausbrach.

Du wirst doch jetzt nicht etwa … Hier in der Bar, einfach so … und dazu noch unter Bertrams Augen … einen Spontan-Orgasmus kriegen?

Sie versuchte loszulassen, die Oberschenkelmuskulatur
lockerte sich auch, allerdings nur, um sich sogleich erneut reflexartig anzuspannen. Karens Körper machte einfach, was er wollte.

Verdammt, ich kann irgendwie nicht anders, es ist stärker als ich … und wie mein Puls hämmert …

Und dann passierte es tatsächlich.

Sie kam. Lautlos auf dem Barhocker!

Dann entfuhr ihr ein leiser Seufzer der Erleichterung. Immerhin war jetzt die größte Anspannung fürs Erste vorbei, sie würde sich ab jetzt hoffentlich wieder normal benehmen.

Karen hob ihr mittlerweile leeres Glas, um den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen.

Es klappte, er lächelte herüber und nickte gleichzeitig.

Und dann klingelte Bertrams Handy, er holte es aus der Hosentasche, warf einen Blick aufs Display: »Astrid! Entschuldige, Karen, bin gleich wieder da …«

Und schon saß sie alleine an der Bar.

Sie wusste aus Erfahrung, dass dieser Zustand nun auch ein Weilchen andauern würde, weil Astrid Bertram nicht so leicht wieder losließ.

Vielleicht genießen die beiden ja auch gerade eine Runde heißen Telefon-Sex … Himmel, Karen, jetzt ist es aber genug, hörst du? Kannst du denn an nichts anderes mehr denken?

 



Mit dem Champagnerglas krönte ein gefaltetes Stück Papier das ovale Silbertablettchen, das der Barkeeper kurz darauf vor Karen abstellte.


»Bitte schön, Madame! Die Notiz ist von dem Herrn im Anzug dort drüben.«

Darauf würde ich jede Wette eingehen, mein Lieber …

»Danke!«

Der Barkeeper drehte sich diskret weg, als Karen hastig nach der Nachricht griff und diese ebenso hastig überflog.

Als Bertram Debler etwa fünfzehn Minuten später wieder auftauchte, raunte ihm der Barkeeper etwas zu.

»Gut, danke sehr. Ich hätte dann gerne die Rechnung, bitte!«, erklärte Bertram, der keine Lust hatte, alleine an der Bar zu sitzen und daher beschlossen hatte, lieber noch einige entspannende Runden im Hotelpool zu drehen.

»Die Dame hat das bereits erledigt, Sir!«

 



Der schwere Geländewagen glitt durch die nächtlichen Straßen von Nairobi. In seinem Inneren war es angenehm kühl, die Klimaanlage funktionierte hervorragend. Die Ledersitze verströmten den durchdringenden Geruch eines Neuwagens.

»Wohin fahren wir eigentlich?«

Karen war immer noch leicht verwundert über sich selbst. Noch nie zuvor hatte sie die Einladung eines fremden Mannes so spontan angenommen. Auch dann nicht, wenn er so vertrauenswürdig erschien, gut gekleidet war und sie in einem Hotel der Luxusklasse angesprochen hatte.


»Weckt die Gegend denn keine Erinnerungen?«, kam es leise vom Steuer her.

Er blickte dabei geradeaus, als müsste er sich auf die Straße konzentrieren, dabei steuerte er den schweren Wagen die ganze Zeit über mit müheloser Eleganz.

Alles, was dieser Mann tat, schien von einer angenehmen Art Leichtigkeit beherrscht zu sein. Und genau die zog Karen besonders an. Mehr noch als sein fantastisches Aussehen.

Sie wandte rasch den Kopf zur Seite und blickte aus dem Seitenfenster. Tatsächlich hatte sie bisher kaum auf die Gegend geachtet, er hätte sie weiß Gott wohin entführen können, es wäre ihr — wenn überhaupt — erst viel zu spät aufgefallen.

Er hatte sie gleich nach Verlassen der Hotelbar in ein anderes Lokal in der Innenstadt ausgeführt, wo es Live-Musik gab. Jazz und Blues, wie Karen es liebte.

Sie hatte wieder Champagner getrunken, er starken schwarzen Kaffee und dazu Mineralwasser. Er sagte, Alkohol sei für ihn tabu, wenn er noch fahren wolle …

»Und, wollen Sie heute noch fahren? Es gibt doch Taxis in Nairobi?«, hatte sie ihn übermütig geneckt.

Er hatte nach ihrer Hand gegriffen und sie ernst angesehen.

»Ja, ich will heute noch fahren. Ich habe vor, Sie in meinem Wagen zu meinem Haus zu bringen. Es ist sehr schön, wissen Sie. Es wird Ihnen gefallen. Sie können im Pool schwimmen, ich werde Ihnen den Champagner am Beckenrand servieren und anschließend zu Ihnen ins Wasser kommen …« Karen hatte in dem
Moment den Kopf in den Nacken geworfen und gelacht. Sich dessen sehr wohl bewusst, wie sexy diese Pose auf jeden Mann wirken musste. Darüber hinaus war es auch eine Geste der Unterwerfung. Sie bot ihm quasi ihre ungeschützte Kehle dar, was zugleich eine Aufforderung darstellte.

Zu dem Zeitpunkt wussten beide längst, was heute Nacht noch passieren würde.

Auch wenn Karen sich anhaltend über sich selbst wunderte.

 



Die Gegend draußen hatte sich verändert, das fiel ihr jetzt trotz ihres gefährlich erhöhten Hormonspiegels auf. Meine fünf Sinne scheinen also noch einigermaßen zu funktionieren, ich muss mich bloß konzentrieren …

Sie fuhren mittlerweile eine elegante Straße entlang, die sich zwischen Villen hindurch und über grüne Hügel wand, an Einkaufszentren und Golfclubs vorbei.

Und dann erkannte Karen an einer Kreuzung schlagartig, wo sie sich befanden. Inmitten des Diplomatenviertels von Nairobi, Muthaiga genannt.

Hier habe ich einmal selbst gelebt, es ist so lange her, ich war doch noch ein Kind. Kein Wunder, dass ich mich nicht so recht an Einzelheiten erinnern kann.

Schließlich schnurrte der schwere Geländewagen fast lautlos eine Einfahrt hinauf, ein schmiedeeisernes Tor öffnete sich wie von Zauberhand, und schon war der Motor aus.

Sie waren am Ziel, wie es schien.
Ihr Gastgeber nahm Karen an die Hand und führte sie durch den großen dunklen Garten nach hinten. Dabei sprachen sie kein Wort.

Die warme Nachtluft war schwer vom Duft unzähliger Blüten, außerdem sirrte, surrte und zirpte es an allen Ecken und Enden in der riesigen, fast parkähnlichen Anlage.

Diese afrikanischen Nächte so voller Leben und unheimlich lauernder Gefahren, daran erinnere ich mich jetzt auch wieder. Als kleines Mädchen war ich fasziniert und verängstigt zugleich …

Ihr Begleiter blieb plötzlich stehen, ließ ihre Hand los und nahm Karen dafür in den Arm.

Dann küsste er sie und unterbrach damit den Strom ihrer Gedanken.

Das war gut so, sie hatte nur darauf gewartet, und denken wollte sie heute Nacht auch nicht mehr.

Er küsste sie voller Hingabe und auf eine Art verführerisch, Karen bekam augenblicklich weiche Knie und musste sich an diesen breiten Schultern festklammern.

Ihre Zungen fanden einander augenblicklich.

Der sinnlich züngelnde Tanz, der nun folgte, war wie ein vorweggenommener Beischlaf.

Karen spürte die Feuchtigkeit in ihrem Höschen und an den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Und ihr war klar: Ein Zurück gab es jetzt nicht mehr.

Was mache ich hier bloß, ist es wirklich das, was ich will?

Ihr Körper antwortete ihr, indem er die Führung übernahm.


Sie drängte sich impulsiv enger an den festen Männerkörper heran, spürte, wie weiter unten in seiner Hose sich etwas regte, immer größer und härter wurde und sich durch das dünne Sommerkleid hindurch an ihrem Venushügel zu reiben begann.

Ihre beiden Becken schienen aneinanderzukleben und begannen miteinander rhythmisch zu kreisen, wodurch die Lustgefühle sich verstärkten.

Karen stöhnte leise, flüsterte etwas auf Deutsch, was er nicht verstand – natürlich nicht. Sie hatten die ganze Zeit über Englisch gesprochen, das beherrschten sie beide perfekt.

Dass sie jetzt in ihre Muttersprache verfiel, war wohl ihrer übergroßen Erregung zuzuschreiben. Sie hatte das Denken eingestellt, es störte und verstörte sie bloß bei dem, was hier gerade mit ihr passierte.

»Wer denkt, er liebt, der liebt nicht wirklich. Liebe ist ein Gefühl«, hatte sie erst kürzlich irgendwo gelesen.

Dieser Augenblick ist so kostbar, genieße ihn, koste ihn aus bis zur Neige … Jeder erste Kuss, die ersten und letzten Momente vor dem ersten Sex sind absolut einmalig, sie kehren so nie wieder …

Im Augenblick galt allein, diese magische afrikanische Nacht zu genießen, sagte sie sich.

Morgen schon würde alles vorbei sein, morgen schon würde es zurück nach Berlin gehen, zurück in den nüchternen Fliegeralltag, zurück in die einsamen Nächte.


»Sweetheart«, raunte die Männerstimme dicht an Karens Ohr, »komm mit, komm hier herüber, ich will dir etwas zeigen. Du erinnerst dich anscheinend nicht mehr …?«

Was meint er damit? Ach, egal, bloß nicht denken oder nachdenken, bloß nicht aufwachen aus diesem berauschenden Traum. Lass dich einfach fallen, er wird dich auffangen!

Er umfasste ihre Taille mit seinen beiden großen Händen und hob sie sanft und mühelos in die Höhe, als wäre sie eine Feder.

Schon schob sich von unten etwas Hartes — ein Brett vielleicht – unter ihren Hintern.

Und dann begriff Karen: Er hatte sie auf eine Kinderschaukel gesetzt. Das Ding bewegte sich leicht unter ihr, allerdings hielt er es mit einer Hand fest.

Sie bemerkte jetzt auch die beiden Seile links und rechts von ihrem Körper. Sie liefen nach oben und verschwanden irgendwo im Dunkel der Nacht und in den Wipfeln zweier hoher Bäume, zwischen denen die Schaukel aufgehängt war.

Ihr Begleiter stand dicht vor ihr, zwischen ihren geöffneten Schenkeln, sie spürte seinen heißen Atem.

Dann begann er erneut, Karen zu küssen.

Noch hielt er dabei die Schaukelseile fest in seinen beiden Händen, damit das Ding sich nicht unversehens mit Karen darauf von ihm wegbewegte.

Sie hingegen hatte beide Hände frei. Ein Umstand, den sie auf der Stelle schamlos auszunutzen gedachte.

Zuerst legte sie ihre Hand nur auf die harte Beule
in seiner Hose. Er gab keinen Laut von sich, also begann sie sanft darüber hinwegzureiben. Wiederholte das Spielchen eine Weile. Die Beule wuchs deutlich heran.

Der Mann stöhnte leise auf, küsste dabei aber weiter.

Du willst also, dass ich mich selbst bediene? Okay, dazu brauche ich keine weitere Aufforderung …

Der Reißverschluss stellte kein größeres Hindernis dar.

Karen fand schnell, was sie suchte. Er reckte sich ihr stolz entgegen, die Haube prall und feucht.

Sie holte ihn ins Freie, brauchte jetzt beide Hände, um diesen riesigen Kerl zu umfassen.

Sein Besitzer stöhnte wieder und vergrub sein glühendes Gesicht an Karens Hals. Sie spürte wieder deutlich seinen heißen Atem und seine wachsende Erregung.

Die Schaukel, auf der sie saß, befand sich ziemlich genau in Höhe seiner Hüfte. Das war praktisch – sehr praktisch sogar. Dieser Umstand kam ihr nun erst so richtig zu Bewusstsein, weil der herrlich steife Schwanz auf dieser Höhe direkt seinen Weg zwischen Karens Schenkel fand.

»Bist du sicher?«, raunte es an ihrem Ohr.

»Absolut!«, versicherte sie.

Meine Güte, musst du wirklich noch fragen? Wenn du mich jetzt nicht gleich nimmst, werde ich verrückt …

»Ich bin so wild nach deinem Erdbeermund …«,
hörte Karen sich als Nächstes halblaut sagen. Und auf Deutsch, das er ohnehin nicht verstand.

Sie hatte keine Ahnung, wieso ihr ausgerechnet diese Textzeile jetzt einfiel. Vielleicht weil sie einst den Schauspieler Klaus Kinski so aufregend sexy fand, als er genau diese Worte im Fernsehen rezitiert hatte. Sie war damals noch so blutjung gewesen, dass Kleinigkeiten sie bereits erotisch erregen konnten. Und jetzt war alles fast wieder so wie damals

»Du sprichst deutsch mit mir, Sweetheart!«

»Ja, ja, ich weiß, es macht doch nichts, oder doch? Ich verliere mich, weißt du, ich … ich bin verrückt. Es bedeutet, dass du mich heiß gemacht hast und ich mich vergesse …«

»Ich habe ewig auf diesen Moment gewartet«, raunte er an ihrem Hals, sein heißer Atem an ihrer Haut bescherte ihr einen weiteren Lustschauer, der die Brüste hinunter jagte und direkt zwischen ihre Schenkel zielte.

»Du Schwindler!«, sagte sie und lachte ein wenig. Dann griff sie erneut nach unten und nahm seinen Schwanz in die Hand. Sie begann ihn leicht zu massieren und zu reiben, fuhr mit dem Daumen über die längst feuchte Eichel hinweg, immer wieder, bis der ganze Mann zuckte und bebte. Sie fürchtete fast, er würde gleich kommen, aber natürlich hatte er sich im Griff.

Karen tat so, als wollte sie von der Schaukel steigen, denn noch schien er zu zögern, und sie wollte ihn dafür nur umso mehr.


Wenn du mich jetzt nicht gleich fickst wie ein Wilder, dann werde ich verrückt!

Da umschlang er mit einem Arm ganz fest ihre Hüften und hob sie mühelos hoch. Mit der freien Hand griff er beherzt unter Karens kurzes Kleid und streifte mit einem Ruck das Seidenhöschen über Hintern und Schenkel herunter.

Instinktiv griff Karen nach den Schaukelseilen und hielt sich daran fest. Gleichzeitig legte sie sich so weit wie möglich zurück und öffnete die Beine noch ein wenig weiter.

Schon pochte die Spitze des steinharten Glieds an ihre äußeren Schamlippen und begann sie zu teilen.

Ein erster heftiger Lustschauer durchfuhr das Becken und war bis hinauf in die Brustspitzen zu spüren.

Zwei große warme Männerhände legten sich gleichzeitig wieder um Karens Hüften, zogen sie noch ein wenig näher heran.

»Meine Beine, einen Moment nur, lass mich machen, bitte …«

Sie hob die Beine an und legte sie über seine Schultern. Jetzt hatte sie Halt genug.

Die dicke pochende Eichel hatte mittlerweile die äußeren Schamlippen geteilt und stieß bereits gegen die Pforte, wo es heiß und feucht war und vor Verlangen juckte.

Karen spürte sein langsames Eindringen in einer nie gekannten Intensität.

Vielleicht lag es an der enormen Größe und auch
daran, dass er so steif war, hart wie ein Stein, und zugleich doch so lebendig pulsierte.

Er ließ sich viel Zeit beim Eindringen. Das intensivierte das Gefühl noch mehr.

Die Wände der Vagina wurden langsam und genüsslich gedehnt. Die Muskeln gaben dem Lust auslösenden Druck immer mehr nach, je stärker die Erregung zunahm.

Stück für Stück schob und bohrte er sich immer tiefer hinein in ihr Innerstes, in ihr Lustzentrum.

Karen spürte die Hitze, die ihr eigener Körper ausstrahlte. Eine heiße Welle kroch von ihrer Muschi langsam und unaufhaltsam nach oben und immer höher, erreichte die bereits steifen Nippel, weiter den Hals hinauf bis sogar in die Haarspitzen.

Und Karen löste sich auf unter diesem unglaublichen Ansturm der Lustgefühle, die ihren gesamten Körper überwältigten.

Sie vergaß alles um sich herum, nahm nur noch ihren sich windenden Körper wahr. Und den warmen Männerkörper zwischen ihren Beinen, der jetzt langsam und ausdauernd in sie hineinzustoßen begann.

Gleichzeitig zog ihr Lover Karen mit beiden Händen an der Hüfte sanft vor und zurück, immer wieder.

Sein Schwanz fuhr dabei im Rhythmus der schaukelnden Bewegungen heraus und wieder hinein. Was den Muskelring am Eingang zusätzlich dehnte und stimulierte, bis Karen tatsächlich glaubte, vor Lust im nächsten Moment ohnmächtig zu werden.

So schaukelten sie gemeinsam in den Orgasmus hinein,
der schließlich explosionsartig gleichzeitig über sie beide hereinbrach und unglaubliche Sekunden lang andauerte.

 



Anschließend hielten sie einander nur fest, umgeben vom Dunkel des Gartens und seinen Geräuschen.

»Komm, ich habe dir noch gar nicht die Villa und den Pool gezeigt!« Mit diesen Worten hob er sie schließlich von der Schaukel. Sie strich brav ihr Kleid glatt, er brachte seine Hose in Ordnung.

Als sie die große überdachte Terrasse mit den Rattanmöbeln erreichten, blieb er stehen. »Sieh dich um, Karen, bitte!«

Sie tat es. Der Anblick katapultierte sie schlagartig um zwei Jahrzehnte zurück in die Vergangenheit.

»Unser Haus … Hier habe ich damals mit meinen Eltern gelebt, jetzt erkenne ich alles wieder. Mein Vater war Diplomat, weißt du …«

»Oh ja, ich weiß es!«, unterbrach er sie sanft und küsste sie auf die Lippen, die sich sofort teilten und ihm mit sanftem Druck zu verstehen gaben: Ich bin wieder bereit.

Er lachte jedoch leise und zog sich zurück.

»Wie … du weißt?«, fragte sie jetzt, als seine Worte endlich ihren Kopf erreicht hatten.

»Mein Vater war der Chauffeur deines Vaters. Meine Eltern und ich lebten im Nebenhaus. Meine Mutter war eure Köchin, Karen.«

Eine weitere heiße Welle der Erinnerung erfasste sie, ließ die Röte in ihre Wangen schießen.


»Aber dann … bist du … Mike? Du sagtest doch, dein Name wäre Derek, oder nicht?«

»Derek Mike Jonathan«, erwiderte er ruhig. »Aber alle nannten mich immer nur Mike, weil ich meinen zweiten Vornamen bevorzugte!«

»Ja, jetzt erinnere mich auch daran wieder … und auch an den ersten Kuss, den du mir gabst, damals, ich war zehn, du warst zwölf. Es war an dem Abend, bevor ich nach England aufs Internat geschickt wurde. «

»Ja, und du hast geweint an diesem letzten Abend und gesagt, wie lieb du mich hättest!«, ergänzte Mike. »Mein Vater erklärte mir am nächsten Tag, als er vom Flughafen zurückkehrte, wohin er deine Eltern und dich gebracht hatte … Ihm musste wohl mein trauriger Blick aufgefallen sein, jedenfalls sagte er zu mir, es sei unmöglich, dass ein schwarzer Massai-Mann jemals ein vornehmes gebildetes weißes Mädchen lieben dürfe. Und dass meine Mum bereits ein passendes Massai-Mädchen für mich ausgesucht habe, das ich dann mit fünfzehn heiraten sollte …«

Karen schmiegte sich an dieser Stelle seines Berichts impulsiv an Mike und ließ leicht ihr Becken kreisen. Zu ihrem Entzücken regte sich weiter unten prompt wieder ein gewisses Etwas.

Dessen Besitzer war allerdings noch anderweitig beschäftigt, immerhin stand die entscheidende Frage noch aus.

»Und, hast du …?«

»Nein, habe ich nicht! Ich erklärte meinem Vater
auf der Stelle, ich wolle studieren und später Arzt werden, Leuten helfen, Geld verdienen und später ein weißes Mädchen heiraten: dich!«

»Das hast du wirklich … du schwindelst doch, Mike, oder?«

»Nun, Arzt bin ich jedenfalls geworden. Geld verdient habe ich in meinem Beruf auch und damit erst kürzlich diese Villa hier gekauft und den Wagen gleich dazu. Damit war die erste Hälfte meines großen Traums immerhin erfüllt. Nach dir konnte ich mich allerdings weiterhin nur verzehren. Und immer wieder einen uralten Medizinmann der Massai aufsuchen und ihn dafür belohnen, dass er regelmäßig einen geheimen Zauber sprach und ebenso geheime Riten durchführte. Schließlich sah ich dich vor zwei Tagen tatsächlich plötzlich auf der Straße, machte kehrt, folgte dir eine Weile und sah dich in diesem Hotel verschwinden. Ich habe dich sofort wiedererkannt, Karen, obwohl du damals erst zehn warst. Aber du hattest immer schon etwas an dir, was ich unter Millionen Frauen jederzeit wiedererkennen würde. Erklären kann ich es nicht.«

An der Stelle küsste sie ihn erneut und begann zugleich, ihm die Kleidung abzustreifen. Er ließ sich davon sofort anstecken und befreite sie seinerseits im Nu von ihrem Sommerfähnchen.

Zitternd vor Verlangen und Lust standen sie einen Augenblick lang einfach nur voreinander und sahen einander an.

Seine Erektion ragte vor seinem Bauch auf wie ein Speer, sie ließ ihre Augen darüber gleiten und sich
schließlich von dem Anblick verführen. Sie fasste ihn an und begann, zärtlich seinen Schwanz zu reiben. Mike schloss die Augen und drängte sich mit einem Seufzer des Verlangens näher an Karen heran, schlang beide Arme um ihren warmen Körper.

»Und wieder ist es so eine Nacht, bevor ich abfliegen muss«, sagte sie leise an seiner Schulter. »Aber dieses Mal komme ich wieder!«

»Ich weiß!«

Mike hob sie hoch und trug sie auf seinen Armen hinüber zum Pool.

»Der Zauber der Massai hat dich eingeholt!« — mit diesen Worten ließ er sie ins Wasser fallen, ehe er lachend selbst kopfüber hineintauchte.

Noch unter Wasser bekam er Karen zu fassen — oder sie ihn?

Und der Zauber der Massai wirkte weiter in dieser wunderbaren afrikanischen Nacht.

 


 



Wir reisen weiter. 
Tauchen nach vielen Flugstunden ein in die 
zauberhafte und verführerische Inselwelt Polynesiens.





SEXKLAU IN POLYNESIEN

Dieses Spielchen ist sehr beliebt bei unverheirateten jungen Leuten, und es geht so: Der junge Mann schleicht sich nachts ins Haus seiner Liebsten. Dort versucht er dann, sie mit (fast) allen ihm zur Verfügung stehenden Tricks zum Sex zu überreden.

Seine Stimme und somit die Überzeugungskraft zärtlicher Worte oder gar weltbewegender Versprechungen steht ihm dafür allerdings nicht zur Verfügung! Deshalb das in Klammern gesetzte »fast« …

Was die oben erwähnten Tricks folglich spürbar reduziert — und zwar auf die rein körperlichen Qualitäten des Möchtegern-Liebhabers. Und um die geht es schließlich bei dem Spiel, weil es ja ein besonderes Liebesspiel ist.

Der Mann wird sich nämlich mächtig ins Zeug legen müssen, denn alles sollte tatsächlich möglichst völlig geräuschlos vor sich gehen!

Selbstbeherrschung und körperliche Geschicklichkeit werden dabei gleichzeitig erlernt und trainiert.

Seufzer der Lust oder gar Stöhnen sind absolut zu vermeiden, denn solche und ähnliche Lustäußerungen könnten im Nu ein Familienmitglied des Mädchens aufwecken. Und dann wäre nicht nur das erhoffte Schäferstündchen
geplatzt, sondern eventuell auch noch die möglichen gemeinsamen Zukunftspläne des Pärchens.

Damit dürfte klar sein, worin der eigentliche Prickelreiz dieser Übung besteht: Es spielt sich alles direkt und sozusagen unter den Augen und Ohren der Eltern und Geschwister des Mädchens ab.

In den exotischen Inselgesellschaften von Polynesien leben und schlafen die einzelnen Familienmitglieder in nur einem einzigen großen Raum zusammen. Das ist so üblich, man kennt es hier nicht anders.

Nun, tagsüber hält sich natürlich ohnehin kaum jemand dort drinnen auf – bei diesem Klima, das paradiesischen Zuständen schon sehr nahe kommt. Und das während des gesamten Jahres.

Nur zum Schlafen versammeln sich dann alle dort.

Das ist gut für den Familienzusammenhalt, aber schlecht für intime Zweisamkeit des Nachts. Es sei denn, beim Sex ginge alles geräuschlos vor sich.

Das wiederum will geübt sein, und früh übt sich bekanntlich, wer später ein Meister auf seinem Gebiet sein will.

Kein Wunder also, dass auch das Mädchen sich meist nicht lange ziert, taucht der Liebste im Schutze der tropischen Nacht neben dem schmalen Lager plötzlich klammheimlich auf wie ein Geist.

Spannend ist die Sache auf jeden Fall, all die Heimlichkeit und dann das erregte Gefummel im Dunkeln.

Langsam und ohne Hektik wird es allerdings zugehen, hat der Mann das Mädchen erst einmal rumgekriegt und penetriert.


Slow-Sex vom Feinsten – kein hektisches Gerammle von seiner Seite, denn auch dies könnte leicht ein Familienmitglied aufwecken. Es geht also ruhig und dafür sehr zärtlich zu. Engster Körper- und Hautkontakt, das verursacht kaum oder keine verräterischen Geräusche.

Stattdessen: hautnah spüren, schmecken, riechen, lieben.

Leise, leise, heimlich, langsam und – laaang andauernd. Immerhin würde sich der ganze Aufwand für eine Dreiminutennummer kaum lohnen.

Hierbei ist also in jeder Hinsicht höchste Selbstbeherrschung vor allem von männlicher Seite geboten. Was wiederum die Lust auf beiden Seiten enorm schürt und verlängert, vor allem wenn auch noch starke und liebevolle Gefühle mitspielen. Ein solcher »Hausbesuch« erfordert schon Mut und eine gehörige Portion Motivation, die wohl nur ein Frischverliebter aufbringen kann.

All die oben beschriebenen Komponenten zusammen machen den geklauten Sex aber auch überaus spannend und prickelnd und deshalb so ungeheuer beliebt unter den jungen polynesischen Menschen.

 



Die Einheimischen haben für dieses Sexklau-Spielchen übrigens auch einen eigenen Namen: Motoro.

 



Probieren Sie es doch heute Nacht einfach einmal aus.

Stellen Sie sich vor, in Ihrem Schlafzimmer schliefen
auch noch die auf Besuch weilenden Eltern und eine Schwester. Oder ein Bruder. Oder was Sie eben an Verwandtschaft so haben.

Lassen Sie dazu unbedingt das Licht aus, und tasten Sie sich zu Beginn des Abenteuers geräuschlos und vorsichtig ins Zimmer und schließlich bis zum Bett vor. Und dann mal los, lassen Sie sich etwas einfallen.

 



Für Leute ohne Familienangehörige und/oder Menschen, die experimentierfreudiger, mutiger oder auch einfach neugieriger sind, hier noch ein anderer Vorschlag: Üben Sie doch im Sammelmatratzenlager auf einer Berghütte! Diese Version eines europäischen Motoro enthält einen zusätzlichen Prickelreiz: Wird man hier erwischt, bleibt die Sache noch nicht mal innerhalb der eigenen Familie.

Sicherlich fallen Ihnen bei etwas Nachdenken und ausgeprägter erotischer Fantasie auch noch andere passende Gelegenheiten ein.

Wofür auch immer Sie sich entscheiden mögen: viel Spaß dabei!

 



Übrigens: 55 Prozent der Männer in Europa glauben, dass exotische Frauen sehr anspruchsvoll sind beim Sex und mehr Tricks draufhaben als Europäerinnen oder Amerikanerinnen.

Tja, woher das wohl kommt, falls es zutrifft!

Und die exotischen Männer scheinen gleichfalls so einiges auf dem Kasten zu haben, oder?

Wie gesagt: Früh übt sich …





DIE SÜDSEE HAT ES IN SICH

Karin (25) aus Köln reiste kürzlich nach Tahiti. Und berichtete per E-Mail freimütig von ihrem dortigen Liebesabenteuer.

»Dieses reine Stoßen ist doch fantasielos«, pflegte meine Freundin Moelagi über die Missionarsstellung zu spotten.

Moelagi stammt aus Tahiti, ist dort geboren und aufgewachsen.

Als wir uns kennen lernten, studierten wir beide in Köln, erstes Semester Tourismus.

Wir verstanden uns prima, und bald bezogen wir aus Kostengründen eine gemeinsame Wohnung. Daher wussten wir natürlich so gut wie alles über das Liebesleben der jeweils anderen.

So erzählte mir Moelagi eines Tages: »Karin, unsere Männer können den Kreisel. Das bringt es voll, glaub mir! Dabei kriegst du einen Superorgasmus nach dem anderen!«

Eines Tages kam dann ihr Freund angeflogen, um Moelagi für einige Wochen in Köln zu besuchen. Klar wohnte er währenddessen mit in unserer Wohnung, bei Moelagi im Zimmer.

Wann immer ich ihr Stöhnen und sogar lustvolle
Schreie hörte, wurde ich ganz feucht vom Zuhören – und beneidete Moelagi glühend.

Bald darauf machte ich mit meinem Freund Björn Schluss. Mir war klar geworden, dass ich mit unserem Sexleben nicht zufrieden war, nicht zufrieden sein konnte. Da gab es anscheinend noch mehr. Und Björn hatte es einfach nicht drauf.

Dann kamen die nächsten Semesterferien, und Moelagi lud mich ein, mit ihr nach Tahiti zu fliegen und ihre Familie zu besuchen.

Ich war natürlich sofort Feuer und Flamme.

Ihr Bruder Fui holte uns vom Flughafen ab, und gleich, als ich diesen dunkelhäutigen Beau mit den Rastalocken sah, wusste ich: Den will ich vernaschen, koste es, was es wolle!

 



Es passierte dann noch am selben Abend, unten am Strand, nach Einbruch der Dunkelheit.

Mein superknapper Bikini fiel in den Sand, und Fui bekam ganz hungrige Augen und auf der Stelle einen grandiosen Ständer in den Boxershorts. Die ich ihm daraufhin über den knackigen Hintern herunterstreifte.

Fui entpuppte sich als völlig hemmungslos, er kannte keine Tabus – ganz so, wie ich es mir erhofft hatte.

Zuerst streichelte, küsste und leckte er mich überall. Buchstäblich.

Ich wand mich vor Lust im Sand und ließ ihn machen und stöhnte dazu. Damit er wusste, dass er alles goldrichtig machte.


Als Nächstes brachte Fui mich bloß mit seinem Finger zum Wegfließen. Ich hob fast ab vor Wonne.

Und als er schließlich über sein dickes, langes Teil ein Kondom abrollte und endlich in mich eindrang, war ich bereits halb verrückt vor Lust.

Aber das Beste sollte erst noch kommen:

Fui rammelte nicht einfach drauflos wie ein Wilder. Nein, er ließ sein Becken sanft und stetig kreisen!

Sein Schwanz vibrierte tief in mir wie ein Rührstab. Dabei erreichte er jeden auch noch so winzigen Fleck in meiner Muschi. Traf sogar den berüchtigten G-Punkt, von dem ich bis dahin geglaubt hatte, dass ich ihn gar nicht besäße. Jedenfalls hatte Björn das immer frech behauptet, wenn ich mich beschwerte, mal wieder nicht gekommen zu sein. Er meinte doch glatt, laut einem Männermagazin verfüge nur jede dritte Frau über diesen ominösen G-Punkt. Inzwischen glaube ich: Jungs, träumt weiter! Ihr habt doch bloß Schiss, dass ihr im direkten Vergleich schlecht wegkommen könntet!

Fui jedenfalls fand den meinen mühelos und ohne danach zu suchen.

Ich hob regelrecht ab, hatte einen Superorgasmus. Den ersten dieser besonderen Art meines Lebens.

Fui zeigte obendrein eine enorme Ausdauer. Er sah mir tief in die Augen, während ich kam, spritzte aber selbst noch nicht ab.

Er kreiste während dieser köstlichen und so zärtlichen Sekunden nur ganz soft und unendlich langsam in mir. Ihm schien sehr daran gelegen zu sein, dass ich
voll auf meine Kosten kam. Ich glaube, es passierte in diesen Sekunden, als ich mich in ihn verliebte.

Auch nachdem es mir gekommen war und mein Puls sich wieder etwas beruhigt hatte, blieb Fui weiterhin in mir, sein Schwanz verlor währenddessen nichts von seiner Standfestigkeit.

Wir küssten einander ein Weilchen voller Hingabe und sehr zärtlich. Und dabei bekam ich dann auch schon wieder Appetit.

Fui registrierte meine veränderten Schwingungen sofort und begann erneut zu kreiseln.

Dieses Mal jedoch härter und auch einen ganzen Tick schneller, die kleine Erholungspause hatte ihn wohl mit neuem Leben erfüllt.

Ganz rasch war ich wieder auf hundertachtzig und kam gleich noch einmal, und dieses Mal ließ auch Fui seiner Geilheit freien Lauf.

Wie ein Brummkreisel lief er tief in meiner Muschi zu Höchstform auf, bis er explodierte. Gleichzeitig mit ihm kam ich – und kam und kam, wie ein Wasserfall.

Es wurde ein Urlaub ganz nach meinem Geschmack.

 


 



Zurück in kühlere Gefilde. 
Wo es aber ebenfalls heiß hergehen wird, keine Sorge. 
Wir setzen an zur Zwischenlandung in Swinging 
London in Großbritannien.





LONDON, WIE ES SWINGT UND LIEBT

Von: Henning Glaser

An: Mark Denning

Betreff: streng vertraulich/privat

 



Hey, Mark,

Alter, war eine schöne Überraschung, mal wieder von Dir zu hören!

Laut herauslachen musste ich bei Deinen Berichten rund um das Puppenpuff.

Kaum in Tokio angekommen, hast Du Dich also schon von Satoshi in seine kleinen Geheimnisse einweihen lassen. Hatte ich Dich etwa nicht ausreichend vorgewarnt?!

Lass Dich bloß von Astrid nicht erwischen, europäische Frauen haben meiner bescheidenen Meinung nach nämlich keinen Bock darauf, ihren Kerl mit einer Liebespuppe rummachen zu lassen. Sie geben Dir auch keinerlei Bonus für den Hinweis, es hätte ja auch eine »echte Puppe«, eine aus Fleisch und Blut und mit einer »echten Möse«, sein können, ganz im Gegenteil.

Mann, ich bin echt froh, dem Ganzen und vor allem diesem Arbeitslager namens Japan entflohen zu sein,
ohne größere Schäden körperlicher oder seelischer Art erlitten zu haben.

Du fragst, wie es mir und Mimi hier in London gefällt?

Are you joking, mate? It’s wonderful, swinging, rocking, sexy! Wir lieben es!

Ich schlage mich glücklich und freiberuflich mit dem Übersetzen von technischen Handbüchern und dem Schreiben technischer Fachartikel durchs Leben.

Ich arbeite mit dem Laptop wahlweise daheim (Stadtteil Nottingham, super, sage ich dir!) oder in einem gemütlichen Café und manches Mal (unter uns gesagt, immer öfter …) auch in einem der zahllosen Pubs.

Die englischen Mädels sind übrigens hübsch, offenherzig und sexuell ziemlich aufgeschlossen, wie mir scheint — zumindest hier in der britischen Hauptstadt.

Selbstredend ist das nur mein persönlicher und rein äußerer Eindruck!!!! Denn außer einigen harmlosen und völlig platonischen Flirts habe ich mir nichts zuschulden kommen lassen. Nichts, was ich Mimi nicht erzählen könnte!

Mein japanisches Wundermädchen ist definitiv überglücklich hier in London, und das bekommt auch unserem Liebesleben, das nun bereits mehr als sechs Monate andauert und keineswegs an Intensität verloren hat. Ihr neuer Job als Bücher-Scout und Lektorin bei diesem großen Verlag gefällt Mimi sehr. Die Arbeit
füllt sie aus, aber reibt sie nicht auf, es bleibt genug Zeit für unser gemeinsames Privatleben.

Wie es scheint, macht Mimi darüber hinaus richtig Karriere. Man hat sie gerade erst gefragt, ob sie eine eigene Abteilung für erotische Literatur (von Frauen für Frauen geschrieben) aufbauen und dafür das Cheflektorat übernehmen möchte.

Und man hat ihr zugesichert, sie dann in ungefähr einem Jahr nach Amerika zu schicken, um im dortigen Tochterverlag einen ganz ähnlichen Posten zu bekleiden.

Mimis USA-Traum scheint also in greifbare Nähe gerückt zu sein! Und natürlich werde ich sie mit Freuden über den großen Teich begleiten. Den Übersetzungs- und Autoren-Job nehme ich im Laptop einfach mit. Die moderne Technik macht’s möglich. So sieht der neue Weltenbürger aus!

Mimi ist so süß und dankbar, sie sagt, ohne mich hätte sie es nie oder zumindest nicht so bald schon gewagt, sich außerhalb von Japan zu bewerben.

Übrigens war es tatsächlich meine Wenigkeit, die im Internet eines schönen Tages die ausgeschriebene Verlagsstelle in London entdeckte und Mimi darauf aufmerksam machte.

Ja, Du hast natürlich Recht, Mark: Ganz uneigennützig habe ich mich nicht als Job-Scout betätigt.

Ich gebe es zu, ich hatte von meiner aufreibenden Arbeitszeit in Tokio allmählich die Nase gestrichen voll, wollte aber nicht ohne Mimi dort weggehen. Also musste ich mir etwas einfallen lassen.


Und es hat geklappt, wie man sieht.

London swingt, in jeder Hinsicht, Alter! Du darfst mich ruhig beneiden, in einer Deiner kurzen Arbeitspausen …

Hier treffen sich mittags all die hübschen Büromäuschen aus der Nachbarschaft — Mark, ich sage Dir, viele Londoner Mädels sind für die Arbeit aufgestylt wie echte Models, man traut seinen entzückten Augen kaum!

Aber zurück zu Mimi: Auch sie trägt mittlerweile diese (auf)reizenden Miniröcke zu schwarzen Seidenstrümpfen mit Strapsen und hochhackigen Pumps oder kniehohen Lederstiefeln.

Dazu oben herum superschicke Tops mit elegantem dunklem Blazer darüber. Wirkt topgestylt und dabei auch noch so höllisch erotisch — auf die feine englische Art. Ladylike mit einer scharfen Prise Erotik.

Manchmal, wenn Mimi früh dermaßen aufgestylt unser kleines, dafür sündhaft teures Apartment verlässt – Mark, ich schwöre Dir, ich postiere mich dann gerne schon mal nackt mit gekreuzten Armen vor der Wohnungstür und gucke Mimi bloß an, mit diesem gewissen schrägen gefährlichen Blick, der von oben bis unten über ihren Körper wandert.

Und sie bleibt dann prompt noch ein bisschen da, oh ja!

Hebt das kurze Röckchen und lässt sich mit mir auf einen heißen morgendlichen Quickie ein. Meistens auf dem Küchentisch, aber auch schon mal im Stehen, gleich an die Wand neben der Tür gelehnt. Wenn wir
es nämlich an der Tür treiben, gibt es diese Geräusche, die das Schloss macht, du weißt schon. Man kann sie draußen im Gang auch hören – und sie sind ziemlich eindeutig, wie mir ein wohlmeinender Nachbar jüngst grinsend mitteilte. Zum Glück haben die Engländer ja diesen schrägen Humor und nehmen solche Dinge damit einfach auf die Schippe. Danach ist die Sache erledigt. In Deutschland hätte der nicht so humorbegabte Nachbar wegen Ruhestörung wahrscheinlich die Polente gerufen.

Hinterher streift sie sich züchtig den kurzen Rock glatt, legt im Badezimmer noch schnell etwas Make-up und Lippenstift nach und lächelt mir sichtlich zufrieden zu, ehe sie endgültig weg ist.

Ja, unser Londoner Leben ist herrlich, so etwas wäre in Tokio einfach nicht möglich gewesen, früh und vor der Arbeit: keine Zeit, keine Zeit!

Davon kannst Du ja mittlerweile selbst ein Liedchen singen, was? Insofern kann ich den nächtlichen Ausflug ins Puppenpuff schon verstehen, man hat in Tokio ja sonst nichts vom Leben.

Ich muss Schluss machen, gerade ist eine E-Mail reingekommen von einem meiner Kunden, der auf seine Übersetzung wartet.

Ich melde mich heute Abend noch mal. Dann bin ich allein daheim, weil Mimi ausgeht. Eine Kollegin aus dem Verlag feiert wohl ihren feuchtfröhlichen Junggesellinnen-Abschied, die sogenannte Hen-Night (»Hühner-Nacht« wörtlich übersetzt oder auch »Hennen-Nacht«, was ich zum Schieflachen finde und
gleichzeitig auch wieder so passend. Britischer Humor eben).

Männer sind bei diesen Hühnernächten nicht erwünscht, also bleibe ich daheim.

So, und nun wie immer: nicht vergessen — LÖSCHEN!!!

Ach ja, und grüße bitte auch Satoshi herzlich von mir, ist ein echt netter Kerl, auch wenn er es mit einer Sexpuppe treibt.

Take care, my Friend

Henning

 



Zwei Tage später …

 



Von: Henning Glaser

An: Mark Denning

Betreff: streng vertraulich/privat

 



Hallo, Mark,

tut mir leid mit der Verspätung, aber ich kann alles erklären.

Am selben Abend vor zwei Tagen, als Mimi zu der Hen-Night ging, wurde ich von einem Klienten rüber nach Blackpool eingeladen. In dem Küstenort werden gern wilde und berühmt-berüchtigte Junggesellenpartys in den dortigen Bars gefeiert, und das hatte ich noch nicht erlebt, also fuhr ich mit.

Wir nahmen den Zug, denn Autofahren kann nach einem solchen Zug durch die Gemeinde hinterher keiner mehr.


Ich sage Dir: Einen solchen Kater habe ich in meinem Leben noch nicht gehabt, nicht mal als Student in Berlin!

Mein Klient schleppte mich direkt in einen der gerade angesagten Clubs mitten in Blackpool, wo seine Freunde uns schon erwarteten.

Bildhübsche Stripperinnen in kessen schwarzen Lederstrings, schwarzen knappen Lederoberteilen und schwarzen ledernen Overknee-Stiefeln — mit mindestens zehn Zentimeter hohen Stiletto-Absätzen — begannen sofort damit, uns heftig anzumachen.

Ehe ich wusste, was überhaupt los war, fand ich mich auch schon mit einem dieser blonden Mädels auf der großen Tanzfläche wieder.

Einer der Jungs aus unserer Party-Gruppe kam rüber und drückte mir noch rasch grinsend ein großes Bierglas in die Hand: »Cheers, Mate!«

»Cheers, and Thanks!«, sagte ich dankbar und trank das Pint viel zu rasch aus, weil ich einen ziemlichen Durst hatte. Und außerdem wollte ich schnell locker genug werden, um diesen Abend gebührend zu genießen und mit den Jungs feiern zu können. Immerhin war ich zum ersten Mal seit unserer Ankunft in London ohne Mimi unterwegs. Dafür aber mit einer zu allem bereiten Stoßtruppe feierwütiger Einheimischer. Ich musste erst noch die richtigen Verhaltensweisen einüben. Da alle bereits angetrunken waren, beschloss ich nachzuziehen, es schien immerhin in der Sache hilfreich zu sein. Von wegen Hemmschwellen und so – Du weißt schon …


Die Stripperin jedenfalls, ich glaube, sie hieß Maude, warf sich mit ihrem halb nackten vollbusigen Body bereits dicht an mich ran, während ich noch mein Pint leerte.

Ich merkte, wie sie schließlich ihre Hand auf meinen Hosenstall legte und diesen zielgerichtet abtastete.

Anscheinend wollte sie den Inhalt abschätzen und sehen, ob ihr Einsatz letztlich der Mühe überhaupt wert war.

Bei mir regte sich auch sofort etwas, und natürlich hätte ich dieses allzu forsche Händchen gleich wieder wegstoßen sollen. Aber andererseits tat das eben getrunkene Bier bereits seinen Dienst und ließ mich übermütig werden. Soll heißen: Bei mir knallte wohl eine erste Sicherung raus.

Einige von den anderen Jungs erschienen jetzt auf der reichlich klebrigen Tanzfläche, und jeder hatte eines dieser echt heißen Leder-Girls im Schlepptau.

Alle hielten volle Biergläser in der Hand und tanzten damit herum. Ich verstand nun, warum die Tanzfläche so klebrig war, aber immerhin konnte man auf dem nach Bier stinkenden Belag nicht ausrutschen, und das beruhigte mich, weil ich nämlich vorhatte, noch mehr zu trinken.

Dann wurde mir auch schon großzügig Nachschub gereicht — dieses Mal von dem Kunden, der mich zu diesem Ausflug eingeladen hatte. Ich nahm das Pint dankbar an, wir prosteten einander grinsend zu.

Mittlerweile hatte Maude sich ungeniert vor mich hingekniet und ließ gerade meinen Hengst teilweise
aus dem Stall, während ich noch mein kühles Bier genoss.

Ja, Mark, ich hatte zu diesem Zeitpunkt bereits eine prachtvolle Erektion!

Und sie verpasste mir auf der Stelle einen netten kleinen Blow-Job.

Ich glaube, ehrlich gesagt, aber kaum, dass einer der anderen Jungs viel davon mitbekam. Falls doch, wäre es auch egal gewesen, wir waren schließlich genau für solche Sachen hierher in den Club gekommen, wie es mir allmählich dämmerte.

Keiner der Jungs hier drinnen hatte vor, nüchtern und sexuell unbefriedigt diese Blackpooler Nacht zu beenden.

Sie becherten wie die Weltmeister und ließen sich gleichzeitig und zwischendurch von den Girls heißmachen. Das gehörte ebenfalls zum Service im Eden-Club.

Nicht jedes Mädel ging dabei allerdings so weit wie Maude, mitten auf der Tanzfläche, meine ich jetzt.

Einige ihrer Kolleginnen drängten ihren Kerl lieber nach draußen ins Freie, wo das jeweilige Pärchen dann für ein Weilchen in irgendeiner dunklen Ecke abtauchte.

Meist kam die Stripperin anschließend zuerst wieder rein, der Mann folgte ein ganzes Weilchen später, sichtlich torkelnd, aber mit vor Glück und Aufregung geröteten Wangen — und lief sofort wieder die Theke an, um sich dort flugs flüssigen Nachschub zu beschaffen.


Auf in die nächste Runde, die Nacht ist noch lang, aber das Leben kurz, Folks!

Gekommen bin ich nicht in Maudes großem Mund und mitten auf der Tanzfläche, aber angetörnt hat mich die ganze Sache trotzdem ganz schön.

Und dann — na ja, die vielen Pints im Laufe dieser Nacht — bekam ich irgendwann wohl das, was man einen Filmriss nennt. Von da an erinnere ich mich an rein gar nichts mehr. Nicht einmal daran, wie mein Kunde und ich es schafften, in den frühen Morgenstunden den Zug zurück nach London zu nehmen.

Und wie ich dann anschließend mit dem Taxi allein und tatsächlich heil bis nach Hause gekommen bin.

Ich fand nur viele Stunden später auf dem Küchentisch die Taxi-Quittung, also hat wohl alles so weit seine Ordnung gehabt.

Ich konsumierte verdammt viele Aspirintabletten am Tag danach, das kann ich Dir flüstern.

An Arbeiten oder auch nur E-Mail-Schreiben war trotz des geballten Pilleneinwurfs nicht zu denken. Aber als Freiberufler kann man sich solche Ausschweifungen schon mal erlauben, arbeitet man eben das nächste Wochenende durch. Mein schlechtes Gewissen hielt sich deshalb in engen Grenzen.

Mimi war in dieser Nacht übrigens fast so hinüber wie ich. Das stellte sich allerdings erst später am Abend heraus, als sie blass und übernächtigt, wie ich sie noch nie vorher gesehen hatte, aus dem Verlag heimkam.

Wir sahen uns bloß gegenseitig an und brachen sofort in schallendes Gelächter aus.


Wir kuschelten uns bei einem heißen Tee mit Zwieback auf der Couch zusammen und erzählten uns unsere Abenteuer.

Mimis Erlebnisse entpuppten sich als nicht minder aufregend als meine. Vor allem, wenn ich noch jene mutmaßlichen Anteile gedanklich hinzunehme, die mir Mimi nicht erzählte. Ich brauchte ja bloß hochzurechnen, was ich ihr nicht beichtete – beispielsweise die Sache mit Maude auf der Tanzfläche. Und dann sind Frauen im Weglassen und Verschleiern bekanntlich wesentlich raffinierter als wir Männer.

Die Hen-Night ging schon damit los, dass jedes der beteiligten Mädchen in einer anderen kessen knappen Uniform auftauchte. Die Outfits stammten zum größten Teil aus einer Sexshop-Kette, die unter anderem auf Latex spezialisiert war. Die hoffnungsfrohe Braut und angehende Ehefrau verfügte angeblich über gute Beziehungen zur Geschäftsleitung und konnte deshalb im Vorfeld der Party für alle Teilnehmerinnen Einkaufsrabatte herausschinden.

Mimi ging als Zimmermädchen.

Es gab aber auch Krankenschwestern und sogar ziemlich viele Schulmädchen, was Mimi — und mich später beim Hören ihrer anschaulichen Schilderung – natürlich sofort an Tokio erinnerte.

So ausstaffiert, zogen die Mädels dann durch verschiedene Londoner Pubs und Clubs. Genaueres hierüber konnte ich Mimi nicht entlocken. Sie behauptete, keine der betreffenden Lokalitäten vorher gekannt zu haben noch sie jemals wiederfinden zu können. Bei
unserem bisherigen Lebenswandel hier in London war das leicht zu glauben. Mein Blackpool-Abenteuer war ja ebenfalls so etwas wie eine Initiation gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Und die Hen-Night war Mimis.

Die Mädels wurden viertelstündlich betrunkener und demzufolge wagemutiger, und die ohnehin ausgelassene Stimmung uferte langsam aus.

Bis hierher erinnerte mich Mimis Bericht fatal an meine eigenen Erlebnisse in Blackpool – nur dass meine Süße bisher noch keine Strichjungen oder Callboys oder gar Lederkerle erwähnt hatte, aber vielleicht wollte sie mich wirklich bloß schonen.

Irgendwann lief die Hennen-Truppe dann in einem Club ein, in dem angeblich hauptsächlich Swinger verkehrten.

Mimi behauptete, sie und die meisten ihrer Verlags-Kolleginnen hätten sich dort lediglich an der Bar aufgehalten und sich keinen Eintritts-Bon für den inneren Bereich »hinter den Kulissen« besorgt.

»Wir wollten nur Champagner trinken und mal gucken, was für Leute da reingehen zum … Na, du weißt schon, Henning! Wir waren einfach neugierig, ist doch normal, oder? Und lustig war es ja auch wirklich, vor allem, wenn man bedenkt, wie betrunken und albern wir alle waren.«

Ich hauchte ihr rasch einen Kuss ins Haar und beruhigte sie: »Honey, ich verstehe das vollkommen. Erzähl weiter, bitte!«

Aber jetzt wollte sie nicht mehr so richtig, sie wechselte
ziemlich geschickt das Thema, als ich den Fehler machte und sie nach dem Namen der Kollegin fragte, die da ihren Abschied vom Single-Dasein so feuchtfröhlich gefeiert hatte …

»Ach«, sagte Mimi, »weißt du, sie ist eigentlich gar keine richtige Kollegin. Cindy ist Autorin. Typische Künstlerin, verrückt, wild, kreativ, sexy. Eine echte Freidenkerin. Alle wundern sich, warum eine wie sie überhaupt heiratet. Allerdings soll Duncan mindestens genauso verrückt sein, ein Rockmusiker, der mit eigener Band durch die Lande tourt. Groupies inbegriffen. Cindy weiß davon und macht keinerlei Aufstand deswegen.«

»Aha«, sagte ich, dachte ein Weilchen nach und fragte schließlich: »Und? Lass mich raten: Cindy ist doch bestimmt in den Swinger-Club gegangen und hat nicht bloß an der Bar abgehangen?«

Mimi kicherte und schmiegte sich enger an mich. »Das ist sie tatsächlich. Sie sagte, sie wolle recherchieren, immerhin habe sie gerade einen neuen Buchvertrag mit unserem Verlag unterschrieben und müsse ihre kreativen Batterien aufladen.«

»Soso, und welche Art von Literatur schreibt sie denn dann, diese Swinger-Cindy?«

Verstehst Du, Mark, ich musste an der Stelle einfach nachhaken, denn natürlich dämmerte mir da schon was, und außerdem interessierte es mich jetzt wirklich.

»Ach«, erzählte Mimi, »sie schreibt echt scharfe Bücher. Sie nennt ihre Geschichten Erotische Fantasy
für Erwachsene. Es kommen Gestaltwandler darin vor, Vampire und Werwölfe. Aber auch Feen, Faune und sogar Erzengel. Je nach Story. Es geht enorm viel um Sex, alle möglichen Varianten davon. Sex, bei dem es dir die Schamesröte ins Gesicht treibt, und deshalb kannst du einfach nicht aufhören, weiterzulesen. Eine der Lektorinnen hat mir neulich gestanden, sie habe beim Lesen einen Spontan-Orgasmus bekommen. Aber es geht neben der ganzen Erotik eben auch noch um richtige Abenteuer, Entführung, Mord, Erpressung, Liebe, Hass — alles dabei, alles inbegriffen. Eine supergute Mischung, der Verlag erhofft sich bald schon einen riesigen Bestseller aus Cindys Feder und will deswegen ab dem nächsten Buch die Werbungsausgaben dafür deutlich hochfahren. Cindy soll unser neues starkes Zugpferd werden. Diese Art von wilder Fantasy ist nämlich noch neu auf dem Buchmarkt. Von Cindy eben erst erfunden. Und es ist nicht leicht, in unserer Branche noch was Neues und obendrein Interessantes aufzutreiben. Geschichten gibt es wie Sand am Meer, aber die wenigstens funktionieren wie die von Cindy. Danach leckt sich jeder Verlag die Finger, so was bekommt er nämlich nur alle Jubeljahre mal angeboten.«

»Verdammt will ich sein, Mimi, jetzt hast du mich aber richtig neugierig gemacht. Normalerweise lese ich ja keine Romane, aber für diese scharfe Cindy glaube ich, eine Ausnahme von der Regel zulassen zu können. «

»Kannst du haben!«


Mimi sprang kichernd auf, lief aus dem Zimmer und kam kurze Zeit später zurück. In der Hand schwenkte sie ein Buch, dessen Cover von einer halbnackten Nymphe mit Goldhaar geziert wurde.

»Cindys Premiere!«, sagte Mimi. »Die ersten Exemplare für Verlag und Buchhandel sind letzte Woche frisch aus der Druckerei gekommen. Dies hier ist meine Ausgabe, du darfst aber gerne ein bisschen reinlesen. «

Das tat ich prompt, immerhin war der Tag bis hierher etwa so produktiv gewesen wie ein fauler Regensonntag.

Ich muss Dir unbedingt bei Gelegenheit mal ein paar Seiten aus diesem Buch einscannen und rübermailen. Dann wirst Du besser verstehen, wieso ich nach kurzer Lektüre bereits — und trotz immer noch vorhandenen Kopfbrummens – unheimliche Lust bekam, Mimi auf der Stelle flachzulegen. Und sie hat sich auch nicht gewehrt, trotz eigener Kopfschmerzen.

Vielleicht hat sie mir dieses heiße Teil von einem Buch ja auch mit Absicht in die Hände gedrückt? So eine Art indirekte Verführung?

Na, wenn es so gewesen sein sollte – und das traue ich Mimi tatsächlich zu, denn sie lässt sich immer wieder gerne neue Tricks einfallen, das hält unser Liebesleben so aufregend wie am ersten Tage Eins —, dann ist sie jedenfalls voll auf ihre Kosten gekommen.

Unsere Kopfschmerzen waren übrigens hinterher wie weggeblasen. Was beweist: Solche und ähnliche Beschwerden beruhen häufig auf Verspannungen in
irgendwelchen Körperteilen. Und während ich dies noch tippe, kommt mir gerade eine höllisch gute Idee: Vielleicht sollte ich noch als Coach für erotische Entspannungsübungen arbeiten?

Was meinst Du dazu, Mark?

Denk mal drüber nach. Vielleicht könnte ich damit sogar in Japan gutes Geld machen?

Immerhin ist der Japaner ständig und absolut gestresst und damit automatisch irgendwo irgendwie verspannt und außerdem so sexbesessen wie kaum ein anderer Zeitgenosse auf diesem Planeten.

 



So, und jetzt muss ich tatsächlich wieder an die Arbeit.

Grüße aus London!





ANNABELLE UND DER LORD

Annabelles neuer Lover Brian ist Brite und stammt aus Manchester. Er sieht toll aus und verdient als Manager auch noch super. Jede Fernbeziehung ist schwierig, aber die mit Brian entpuppt sich sogar als doppelt kompliziert. Er hat immer zu wenig Zeit und behauptet, deswegen keine »richtige Beziehung« eingehen zu können. Also lässt sich Annabelle etwas einfallen …

 



»Er hat dich nach London eingeladen? Na, das ist doch was, Annabelle! Du fliegst doch?«

Ines’ Enthusiasmus wirkte sogar durchs Telefon noch inspirierend.

Ja, verdammt, sie hat Recht, ich sollte tatsächlich fliegen, warum auch nicht? Lieber eine heiße Affäre, die in spätestens einem halben Jahr wieder vorüber ist, als gar keinen guten Sex, wie im letzten Jahr. Ich drohte schon einzurosten, als ich Brian in Düsseldorf auf der Messe traf.

»Er will keine Beziehung!«, dozierte ich vorsichtigvernünftig in den Hörer.

Wen will ich hier eigentlich überzeugen, Ines oder mich selbst?!


»Das hat er mir kurz nachdem wir uns kennen gelernt hatten ganz offen gesagt. Brian meint, keine Frau würde es auf Dauer mitmachen, dass er ständig unterwegs ist und beinahe wöchentlich durch ganz Europa düst. Und wenn man von vornherein schon wüsste, etwas könnte nicht klappen …«

Ines schnitt mir den Satz einfach ab: »… dann kann man zumindest scharf aufeinander sein und das auch ausleben! Vernasch ihn, genieße es, aber verliebe dich nicht, Süße! So lautet in einem solchen Fall die einzig richtige Devise! Ist doch eigentlich gar nicht so kompliziert. Und immerhin scheint Brian hochanständig zu sein. Er hat dir direkt reinen Wein eingeschenkt. Sieh es mal so: Die meisten Männer heben sich ein derartig heikles Geständnis für den Morgen danach auf. Die ganz Hartgesottenen auch nur für die entspannende Zigarette danach, die sie großzügigerweise noch gemütlich neben dir im Bett rauchen. Na und, Annabelle, was ist, buchst du jetzt einen Flug nach London?«

»Tja«, sagte ich und musste sogar lachen, denn natürlich hatte meine beste Freundin mich soeben endgültig von etwas überzeugt, wonach mir ohnehin der Sinn stand.

»Weißt du, Ines, eigentlich ist es ja auch gar keine Frage mehr. Schließlich haben wir ja schon einmal miteinander gevögelt.«

»Und, wie war es? Lohnt sich der Trip und die Opferung kostbarer Urlaubstage?«

Ich zögerte nur ganz kurz, ehe ich tief Luft holte: »Auf jeden Fall, würde ich sagen …«


»Na siehst du, Mäuschen!«

»Aber das ist es doch eben gerade, Ines, verdammt, verstehst du denn das nicht?«

»Nee, aber du wirst es mir gleich erklären …«

»Du hast selbst eben noch behauptet, es ginge in einem solchen Fall vor allem darum, sich nicht zu verlieben! «

»Ja, klar! Du verliebst dich doch nicht in Brian, oder? Bloß weil du mit ihm in die Kiste hüpfst?«

Ines mit ihrem schnellen Mundwerk, sarkastischen Sinn für Humor und dem rattenscharfen Verstand — die samt diesen Charaktereigenschaften gerade in Herzensangelegenheiten schon mal über das Ziel hinauszuschießen beliebte.

Gutgemeinte Ratschläge in puncto Männer und Sex von ihr waren daher meinerseits bisher mit einer gewissen Vorsicht genossen worden. Ich bin nämlich ein ganz anderer Typ Frau als Ines: eher zurückhaltend, nachdenklich und — ja leider – auch verdammt romantisch veranlagt!

Ich glaube beispielsweise noch an die Liebe auf den ersten Blick und sogar an die Art von unumstößlicher und bedingungsloser Liebe, die ein ganzes Leben lang andauert. Bis dass der Tod euch scheidet. Oder fast ein ganzes Leben lang jedenfalls. So lange, bis einer von beiden Alzheimer bekommt, dann erkennt dieser bedauernswerte Partner den anderen bald ohnehin nicht mehr, und damit wird die Sache mit der ewig währenden Liebe automatisch hinfällig.

Ich sprach die folgenden Worte langsam und betonte
jedes wichtige darunter auch noch extra, um meine beste Freundin ein wenig zu entschleunigen.

»Schau, Ines, für mich ist es tatsächlich nicht ganz so einfach! Brian sieht verdammt gut aus, ist charmant und intelligent.« Ich betonte vor allem charmant und intelligent. »Die Chemie stimmt einfach. Und genau das sorgt natürlich auch für eine starke sexuelle Anziehung zwischen uns, die geradezu magnetisch und auch beiderseitig wirkt, wie er mir versichert hat. Und dann hatten wir ja auch tatsächlich schon guten Sex miteinander! Ein- oder zweimal könnte sogar ich das vielleicht noch hinkriegen, ohne mich dabei unbedingt zu verknallen. Aber definitiv ab dem dritten Mal wird es brandgefährlich! Und in London würde ich mit Brian ganze vier Nächte verbringen. Am Stück. Das aber ist eindeutig zu viel, für mich wenigstens, kannst du das irgendwie nachvollziehen, Ines?«

»Hm, ich frage mich gerade: Was ist mit den vier zu den Nächten gehörenden Tagen?«, hakte Ines, die Unverbesserliche, natürlich nach. Jetzt ebenso langsam und betont sprechend wie ich eben noch. Als redete sie mit einer leicht begriffsstutzigen Person.

Ich räusperte mich: »Er hat mich vorgewarnt! Brian muss immerhin geschäftlich nach London und kann deshalb tagsüber nur am Sonntag etwas mit mir unternehmen. Er dachte nur, es wäre eine gute Idee, wenn ich käme, weil wir dann eben etwas mehr Zeit zusammen hätten. Ich nehme an, er meinte diese vier Nächte im Hotel.«

»Aha! Ein guter Punkt, Mäuschen. Haken wir hier
doch noch mal ein: Die Situation gibt dir also immerhin Luft und Raum genug, zwischendurch deine verrückt spielenden Hormone anderweitig in London spazieren zu führen, Süße. Sieh es mal so! Es gibt sicher noch mehr tolle Männer in London, nehme ich an. Was denkst du?«

Ines lachte schallend, und sogar ich unbedarftes Huhn kapierte sofort, worauf sie hinauswollte.

»Du gehst mir auf die Nerven, Ines, weißt du das? Kannst du mich nicht verstehen, oder willst du es nicht?«

Sie hatte aber noch einen weiteren Volltreffer auf Lager.

»Sei nicht so schnippisch mit mir, Annabelle, ich will dir doch bloß helfen! Also, nehmen wir mal weiterhin an, die von dir selbst aufgestellte Regel von wegen ab dem dritten Mal wird es gefährlich hinsichtlich etwaigen Sichverliebens blablabla … also, nehmen wir mal an, an dieser Regel ist etwas Wahres dran. In dem Fall …« Ines machte eine Kunstpause.

»In dem Fall?«, hakte ich gereizt nach.

»In dem Fall … würde, könnte, müsste … das dann doch auch für Brian gelten, oder nicht? Nehmen wir weiter an, da er ja immerhin bloß ein Kerl ist und deswegen automatisch schwanzfixiert, soll heißen, um einiges abgebrühter und weniger romantisch-sentimental als du … Also, was ich sagen will, er braucht deswegen ein bisschen länger. Er müsste vielleicht so insgesamt ein- bis zweimal öfter mit dir in die Kiste springen, um zum gleichen Resultat zu kommen …
Selbst dann bliebe jedoch in vier gemeinsam verbrachten Nächten immerhin noch eine übrig … Bei der es auch bei Brian Klick machen müsste oder zumindest mit großer Wahrscheinlichkeit könnte … Ja oder nein?«

Ich bekam langsam Kopfschmerzen vom angestrengten Zuhören, also gab ich nach.

»Danke, Ines, du hast mir sehr geholfen! Und hiermit muss ich dich leider aus der Leitung und mich dafür vor den Computer werfen, um sofort einen Flug nach London zu buchen! Bist du jetzt zufrieden?«

»Solange du nicht ausgerechnet bei dieser verrückten irischen Billig-Linie buchst, Mäuschen. Die wollen jetzt angeblich Stehplätze im Flieger einführen und Passagiere für den Gang aufs Örtchen extra zahlen lassen. Völlig unsexy ist das: Wer will denn da noch ein schnelles Nümmerchen auf dem Flugzeug-Klo schieben?!«

An der Stelle legte ich hastig den Hörer auf, hörte aber gerade noch Ines’ schallendes Gelächter, ehe die Leitung unterbrochen war.

 



Einige Tage danach in London. Der verdammte Himmel grau in grau, leichter Nieselregen seit der morgendlichen Ankunft am Flughafen Gatwick.

Es tutete einige Male aus dem Hörer, dann erfolgte dieses leise Knacken, welches mir verriet, dass mein Anruf soeben auf Ines’ Handy weitergeleitet wurde.

»Hallo, Mäuschen, ich dachte, du wärst bereits in London!«


»Bin ich auch! Heute Morgen gelandet, es ist grau in grau und regnet!«

»Na und, das ist für London normal. Außerdem stört dich das im Bett doch nicht, oder?«

»Brian hat am Flughafen auf mich gewartet, wir sind dann gemeinsam im Taxi ins Hotel gefahren, aber gleich nach dem Auspacken musste er schon wieder weg zum ersten von mehreren Meetings für heute.«

»Aha, verstehe! Und jetzt weißt du nicht, was du mit dir anfangen sollst, Annabelle-Schätzchen? Geh doch erst mal ein schönes Gläschen Prosecco trinken, das macht locker, du wirst sehen. Und flirte ein bisschen mit dem Kellner, auch das hilft gegen seelischen Schnupfen.«

»Ines! Ich weiß sehr wohl was mit mir anzufangen! Genau deswegen rufe ich an. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Stell dir vor, Brian hat mir für heute und ohne mich überhaupt zu fragen einen Begleiter engagiert. Von einer Agentur namens Rent-a-Gentleman. Brian sagt, alles sei ganz seriös. Es gehe lediglich um seriöse Begleitung und Unterhaltung allein reisender Damen. Kein Sex oder so, das sei auf der Homepage extra vermerkt. Ich hatte eben noch den Laptop angeworfen und die Homepage abgecheckt. Und es stimmt, was Brian sagt, Ines! Alles ganz seriös.«

Beinahe wäre mir ein unbedachtes »Wie langweilig! « herausgerutscht, aber ich bekam mich gerade noch in den Griff. Ich nahm rasch meine Zähne von der Unterlippe, ehe sie dort noch blutige Spuren hinterließen.


Ines schüttelte sich natürlich vor Lachen, ehe sie bissig sagte: »Warum regst du dich dann überhaupt auf, Annabelle? Klingt fast, als würdest du das mit der Seriosität bedauern.«

Bingo, holde Freundin! Bingo!!

»Ines, der Begleiter namens Edward, den Brian für mich ausgewählt hat, ist offenbar Schotte, meinetwegen wahlweise auch Ire, aber definitiv kein George-Clooney-Typ. Edward, der Schreckliche, sieht auf dem Foto aus wie ein Möchtegern-Rübezahl. Rote wuschelige Haarpracht wie Struwwelpeter höchstpersönlich, dazu roter Bart, Apfelbäckchen wie ein … wie ein Gartenzwerg. Wenn er schließlich auch noch im Kilt unten in der Hotellobby auf mich wartet, kriege ich einen Schreikrampf, Ines, echt!«

Schlagartig wurde Ines ernst, sie hatte meine Lage wohl endlich begriffen.

»Weißt du was, Annabelle, das musst du dir nicht antun! Du rufst einfach bei dieser Agentur an und bestellst den Rübezahl-Struwwelpeter namens Edward wieder ab. Und ich simse dir in wenigen Minuten eine andere Homepage aufs Handy. Habe neulich einen interessanten Artikel gelesen über eine witzige neue Agentur in London, nennt sich Rent-a-Lord, das ist doch mal was anderes. Ich checke gleich nochmal die Homepage. Klasse Idee, einen Lord zum Mieten. Und vielversprechend in jedem Fall. Probier es doch einfach dort mal, Annabelle-Mäuschen. Und lass dich von einem echten Lord durch London geleiten. Auf Brians Kreditkarte. So viel teurer als der
Rübezahl-Verschnitt kann ein Lord auch nicht sein. Notfalls handle mit Brian den Deal aus, dass du den Aufpreis selbst übernimmst. Na?! Das klingt doch schon besser, oder? Du wirst Brian vermutlich keine Sekunde vermissen, darauf könnte ich jetzt bereits wetten.«

Damit legte Ines auf. Plötzlich hatte sie es eilig, weil eine Mission zu erfüllen war: Annabelle und der Lord.

Wenige Minuten später fiepte mein Handy, und die besagte Homepage-Adresse war da.

 



Drei Stunden später …

David wartete unten in der Hotellobby auf mich.

Er sah in natura sogar noch besser aus als auf dem Foto, das die Agentur mir gemailt hatte. Sie hatten mir mehrere Fotos gemailt, alle von angeblich echten Lords. Aber nur ein Anblick brachte mein Herz sofort zum Klopfen — und heftig, ich war verblüfft über mich selbst. Dann sagte ich mir, dass die Fotos im Internet sowieso alle retuschiert wären und er in echt sicher nicht so nett aussähe …

Tja, was soll ich noch sagen: Er war groß mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Dunkelblond, Dreitagebart, unglaublich blaue leuchtende Augen. Markante Gesichtszüge. Etwa Mitte dreißig.

Kein langweiliger Schönling, dafür aber ein echter Hingucker von einem Mann!

Ich war richtig stolz auf mich und meinen exzellenten Geschmack in Sachen Männer …


Er drehte sich in dem Moment zu mir um, als ich noch etwa zwei Meter von ihm entfernt war.

Ich sah das erwartungsfrohe Aufblitzen in den blauen Augen, aber auch die Unsicherheit, ob ich wirklich diejenige bin.

In der Kürze der Zeit hatte ich natürlich kein Foto von mir mehr an die Agentur mailen können, nur eine vage Beschreibung: Haarfarbe, Größe, Statur etc.

Gut, das mit dem Foto war eine Ausrede. Ich hatte schon einige Fotos von mir auf dem Laptop gespeichert, aber ich fand sie allesamt nicht gut genug. Ich meine, ich war immerhin im Begriff, mich mit einem echten Lord zu treffen. Auch wenn ich ihn für seine Begleitdienste bezahlte, so wollte ich doch den besten allerersten Gesamteindruck hinterlassen.

Ich blieb lächelnd vor ihm stehen.

»Sie müssen David sein«, sagte ich auf Deutsch.

Man hatte mir in der Agentur versichert, David würde sich freuen, mich in meiner Muttersprache durch London zu begleiten. Das wäre zwar nicht nötig gewesen, ich spreche fließend Englisch. Aber andererseits waren die Preise dieses Begleitservices saftig genug. Und ein echter Lord sollte natürlich gebildet sein, also: mehrsprachig, weit gereist und kosmopolitisch. Immerhin hatte ich nicht bei Rent-a-Man oder gar Rent-a-Rentner angerufen. — Doch, gibt es tatsächlich alles!!! Wer mir nicht glaubt, einfach mal googeln …

Sondern bei Rent-a-Lord! Frau gönnt sich ja sonst fast nichts.


David blickte mir jetzt tief in die Augen, nahm dann meine Hand, hob sie ganz sanft an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Sein warmer Atem kitzelte meine Haut, und ein angenehmer Schauer rieselte langsam über meinen Rücken.

Ich roch den dezenten Herrenduft, registrierte den teuren Stoff des eleganten silbergrauen Anzugs und gleichzeitig das edle Seidenshirt darunter und fühlte mich auf der Stelle wohl mit David.

Vielleicht sollte ich doch besser gleich bei der vollen Wahrheit bleiben: Ich fühlte mich magisch angezogen von David, dem Lord!

 



Wir landeten ziemlich rasch in einer Teestube, da wir beide den Londoner Nieselregen auf der Straße nicht mochten und uns gerne unterhielten. Was also lag näher, als unser erstes Date gemütlich zu beginnen?

Ich weiß wirklich nicht, welcher Teufel mich ritt, aber ich sorgte dafür, dass mein Knie unter dem Tisch bald schon sachte Davids Oberschenkel streifte.

Er zog sein Bein nicht weg, eher im Gegenteil. Ich glaubte einen sanften Gegendruck zu spüren und ließ deshalb mein Knie ruhen, wo es gerade war.

David machte mir ein Kompliment wegen meiner großen grünen Augen.

Ich bedankte mich, fragte mich aber auch sofort, ob dies nicht einfach mit zum Job gehörte. Eine Frau, die sich die teure Begleitung eines echten Lords leistete, hatte schließlich Anspruch auf diese Sorte gehobener und eindeutig unzweideutiger Komplimente.


Aber dann überraschte David mich. Plötzlich waren wir beim Thema Sex gelandet. — Okay, ich hatte ihn gefragt, was die Damen normalerweise von einem Lord erwarteten, wenn sie ihn denn schon buchten …

Zuerst blieb Davids Auskunft noch unverfänglich. Er sprach von Beziehungen und damit Einfluss in der britischen Society.

»Schau, Annabelle, mit mir kommt man zum Beispiel in jeden angesagten Club in und außerhalb Londons. Meine Familie verkehrte stets in den besten Kreisen, einer wie ich besitzt dementsprechend von Geburt an quasi eine gentechnisch installierte Mitgliedskarte. Als so genannter Normalsterblicher hingegen hat man kaum eine Chance, an den diversen Türstehern vorbeizukommen, und sei es nur für einen Drink an der Bar. Und als Ausländer und Tourist ist man völlig chancenlos.«

»Ja, nun gut, ich verstehe. Aber ist das tatsächlich schon alles?«, hakte ich nach. Wobei ich lächelte. So ein vielsagendes Lächeln.

Mittlerweile hatte sich nämlich zwischen uns unter dem Tisch eine gewisse … nun ja … Vertraulichkeit aufgebaut, und darauf wiederum baute ich in diesem Moment. Er würde mir schon bald alles verraten, was ich von David wissen wollte.

Außerdem wollte ich ihn mittlerweile wirklich unbedingt haben! Und immer heftiger wollte ich das, je länger wir da so zusammensaßen und gemütlich Tee tranken.

Ich konnte mir das zwar nicht wirklich erklären,
aber es war so. Irgendwie war David wohl genau mein Typ.

Und einem solchen Mann war ich zuvor auch noch nicht begegnet.

Mit David konnte nicht einmal Brian mithalten.

Ach, Gottchen, Brian, du hast so wenig Zeit, und eine Beziehung willst du auch nicht, und dann wolltest du mich auch noch mit der schottischen Version eines Waldschrats auf die Piste schicken. Das beweist mir lediglich, du hast gar keinen so guten Geschmack, wie ich glaubte! Oder du traust mir einen derart schlechten Geschmack zu – und ehrlich gesagt weiß ich momentan nicht, was von beidem schlimmer ist!

»Es ist zwar ganz und gar nicht inbegriffen im offiziellen Angebot der Agentur … Aber ich weiß schon, was eine Frau mag, wenn es darauf ankommt!«, sagte David soeben.

»Wenn es worauf ankommt?«, hauchte ich und schaute dabei auf seinen Mund.

Er hatte sinnliche Lippen und ich eine verdammte Lust, dieselben einfach zu küssen, hier und jetzt, mitten in einer biederen Londoner Teestube. Ich erkannte mich wirklich nicht wieder.

»Sex!«, fügte David halblaut hinzu. »Ich liebe es, eine Frau zu lecken, überall, und so lange, bis sie kommt. Ich fessle auch gerne, verbinde ihr die Augen und lasse meine Hände und Lippen wandern.«

»Ich habe aber keinen zusätzlichen Service bestellt! «, neckte ich ihn. Irgendwie ritt mich heute tatsächlich der Teufel!


David lächelte fein, sah mir seinerseits auf den Mund und murmelte kaum hörbar: »Ich weiß, Sweetie! Und genau deswegen spreche ich auch mit dir darüber. Was ich hier mache, ist quasi illegal! Also, wohin willst du? Zu dir ins Hotel oder lieber in mein Penthaus mit Blick über Londons Dächer und Türme?«

Mir stockte der Atem.

Zum einen fiel mir gerade ein: Himmel, ich teile mein Hotelzimmer ja mit einem gewissen Brian Thompson! Also dorthin kann ich mit David schon mal nicht, das ginge denn dann doch zu weit.

Und zum anderen: Hat mich da eben ein echter englischer Lord in seine Privatwohnung respektive Privatresidenz gebeten?

»Das wäre schön«, seufzte ich mit gekonntem Augenaufschlag.

Da küsste David mich. Eher zart als begehrend, aber das lag wohl daran, dass er eben noch die Bedienung herangewinkt hatte.

Das Mädchen war schnell, wie alle Londoner.

Schon stand sie am Tisch.

»Sir?«

Der Kuss war für meinen Geschmack viel zu schnell vorbei.

 



David zahlte die Rechnung, was eigentlich, laut Agenturstatuten, meine Sache gewesen wäre. Allerdings lief hier momentan so einiges außerhalb der Geschäftsbedingungen ab, also kam es darauf jetzt auch nicht mehr an.


Eine weitere Frage lag mir allerdings noch auf der Zunge: »Sag, David, warum machst du diesen Begleiter-Job? Ich meine, am Geld kann es doch wohl nicht liegen?«

Lächelnd zuckte er die Achseln. »Langeweile, nehme ich an. Ich vertreibe mir die Zeit damit, Annabelle. Lerne ganz nebenbei nette Menschen kennen, führe sie in London herum, bringe dabei meine Fremdsprachenkenntnisse an die Frau oder den Mann. Ja, jetzt bist du verblüfft, nicht? Annabelle, ich begleite auch Männer, in angesagte Clubs vor allem, in die sie ohne meine Begleitung nicht kämen, wir sprachen bereits davon. Außerdem ist der Begleitservice kein Fulltime-Job für mich, ganz nebenbei schreibe ich meine Doktorarbeit in Wirtschaftspsychologie.«

Dieser Lord wurde tatsächlich immer interessanter!

»Keine weiteren Fragen mehr, Sir!«

David lachte.

Draußen auf der Straße winkte er einem dieser wunderbar altmodischen und innen sooo bequemen Londoner Cabs, und schon steuerte der Taxifahrer brav die Bordsteinkante an.

In wenigen Fahrminuten waren wir am Ziel.

Brians und mein Hotel lag in einer ausnehmend guten Gegend, aber dieser Teil von London war noch einen Tick nobler.

Wir fuhren mit einem eigenen Lift hoch zu Davids Penthaus. Er besaß für den Aufzug —ich benutze hier absichtlich dieses profane Wort, denn in Wirklichkeit
war das Ding höchst luxuriös ausgestaltet und designed —tatsächlich seinen eigenen Privatschlüssel!

Niemand, der nicht angemeldet war und oben erwartet wurde, konnte den Lift benutzen und auf Penthaushöhe hinauffahren.

David erklärte mir, es gäbe allerdings außen am Gebäude auch noch eine frei zugängliche Feuertreppe, dies sei aus Brandschutzgründen gesetzlich vorgeschrieben.

»Aha«, sagte ich. »Brennt es denn oft bei dir da oben, Mister Lord?«

David lachte wieder einmal, dann küsste er mich auch noch, während der Lift geräuschlos mit uns nach oben schwebte.

Und dieses Mal küsste er mich richtig!

Ich meine, er küsste mich wild, fordernd, begehrlich, forsch, frech, mit Zungenspiel und leisem Stöhnen untermischt.

Ich wurde feucht.

Als Nächstes spürte ich, wie David ein Knie zwischen meine Beine drängte.

Ich wurde noch feuchter, rieb mich da im Aufzug ungeniert an Davids hartem, muskulösem Oberschenkel.

Später sollte ich seine prachtvollen Muskeln auch noch zu sehen bekommen, aber sie bloß zu spüren war auch nicht schlecht. Durch den eleganten Anzug abgelenkt, war ich vorher gar nicht auf die Idee gekommen, auch noch einen derartig stattlichen Körperbau zu erwarten.


Dann waren wir oben angekommen.

Die Lifttüren glitten lautlos auseinander – und wir standen inmitten einer Art großer Eingangshalle.

Weißer Marmorboden, perfekt marmorierte Wände und barocke Spiegel, die den ohnehin nicht kleinen Raum noch größer wirken ließen.

David nahm mich bei der Hand und führte mich weiter.

Wir gelangten in einen absolut schicken und trotzdem einladend wohnlich gestalteten Raum.

Weiße Ledersessel mit passender Rundcouch. Teakholzgetäfelte Wände.

Wieder Spiegel und dieses Mal anthrazitfarbener Marmor als Bodenbelag.

Wunderschön dezente Blumenarrangements, geschickt und höchst dekorativ im Raum verteilt.

Und schließlich eine dunkel getönte Fensterfront, die eine gesamte Breitseite der Wohnhalle einnahm.

Wir traten näher heran, wobei David mich zärtlich von hinten umfing und seinen warmen Körper an mich presste.

Ich spürte deutlich die große harte Beule in seiner Anzughose.

Wäre mein seidener schwarzer Slip nicht längst durchnässt gewesen, dann wäre es jetzt passiert.

Aber dann stockte mir noch aus einem anderen Grund der Atem.

»Wow, was für eine Aussicht!«, entfuhr es mir.

Zu meinen Füßen lag London … Und ich fühlte mich … Nein, nicht wie die Queen, ich fühlte mich
wie Lady Di, damals, als sie noch glücklich war mit Charles, jung und verliebt und voller Hoffnung auf ein glanzvolles Leben.

Ich hatte bereits erwähnt, dass ich manchmal naiv und vor allem romantisch bis zum Abwinken sein kann, oder?!

Zu meiner Rechfertigung möchte ich hierzu nur sagen: Es gibt Momente im Leben, die kommen so unerwartet, oft auch noch unverdient – die muss man einfach wenn schon nicht festhalten, so doch wenigstens auskosten! Jede einzelne Sekunde davon.

Und genau das tat ich auch.

David allerdings hatte Besseres im Sinn, ihm war die Aussicht schließlich vertraut.

Er schob seine rechte Hand in die schwarze Seidenbluse.

Im Nacken fühlte ich seinen heißen Atem, dann seine Lippen. Sie wanderten weiter, seitlich am Hals hinunter, knabberten dabei leicht an der Haut, wie es diese kleinen Fischlein im Meer manchmal tun, wenn man in Strandnähe wadentief im Wasser steht.

Dieses zärtliche Knabbern alleine löste tief in mir einen heftigen Lustschauer aus. Ich schloss die Augen, der grandiose Blick über London hatte seinen Reiz verloren. Ich hatte anderweitig Feuer gefangen.

»Ich habe es gleich gewusst, als du in der Hotellobby auf mich zukamst«, raunte David an meinem Ohr.

»Bist du auch noch Hellseher …?«

»Ich habe es mir gewünscht, vielleicht war es das.«


Davids linke Hand begann, meinen schicken engen Bleistiftrock nach oben zu schieben. Seine Finger brannten sich bereits in meine bebenden Oberschenkel.

»Was machst du da?«, keuchte ich.

»Wie fühlt es sich denn an, Sweetie?«

»Und … und wenn uns jemand von unten sieht? Ich meine, okay, es ist ziemlich hoch hier oben, aber immerhin eine Fensterfront, oder nicht?«

Sehr gut, Annabelle! Du bringst sogar noch einen ganzen zusammenhängenden Satz zustande.

»Tja, dann werden die sich da unten jetzt wohl erfreuen an dem Anblick zweier ellenlanger, perfekt geformter Beine.« – Davids Stimme kitzelte mich in der Ohrmuschel. Ich kicherte.

»Keine Sorge, Annabelle, dieses dunkle Glas ist von außen nicht durchsichtig. Wir können rausgucken, aber niemand zu uns herein. Zufrieden?«

Aha! Wieder etwas dazugelernt.

Statt einer Antwort gab ich ein erotisches Schnurren von mir.

Etwa dreißig Sekunden später lag ich mit bis zu den Hüften hochgeschobenem Rock, aber ohne meinen schwarzen Slip auf dem weißen Ledersofa.

David kniete vor mir. Er spreizte meine Beine. Seine Zunge fuhr an den Innenseiten meiner Oberschenkel nach oben. Tastete sich zielstrebig bis zu meiner Klitoris vor. Umspielte sie. Leckte sie.

Tastete sich weiter, in die warme feuchte Höhle hinein.


Ich zuckte, ich wand mich, ich keuchte.

Die Zunge fuhr hinein, tastete sich an den Innenwänden entlang, fuhr wieder heraus, leckte die Klitoris, fuhr wieder in das unschuldige Loch darunter.

Hitze kroch meine Schenkel hinauf, überschwemmte mich, füllte mich aus.

Ich kam. Plötzlich und heftig.

Dieser Höhepunkt überraschte mich selbst so sehr, dass ich sogar zu stöhnen vergaß.

David hatte trotzdem etwas gemerkt. Er richtete sich auf und lächelte zufrieden und sichtlich glücklich auf mich herunter.

»Annabelle, ich habe noch einen romantischeren Ort zu bieten. Ein kleines Cottage auf dem Land, in zwei Stunden könnten wir mit meinem Wagen dort sein. Sollen wir deine Sachen aus dem Hotel holen?«

Ich bewunderte ihn dafür, wie er sich im Griff hatte. Die Beule in seiner Hose war nämlich nicht etwa weg, und doch wollte er mich jetzt — nachdem er mich befriedigt hatte — in sein romantisches Cottage entführen?

Ich zögerte keine Sekunde, sondern sagte bloß: »Ja.«

Dann stand ich auf und strich meinen Rock glatt. Ich hob den Slip, der neben der weißen Ledercouch auf dem Marmorboden gelandet war, auf und steckte ihn kurzerhand in meine Handtasche.

Während David nach nebenan ging, um einige Sachen zu packen, nahm ich mein Handy heraus.


»Sie haben eine neue Textnachricht erhalten!«, stand dort zu lesen.

Brian teilte mir mit, dass das letzte Meeting am Abend nahtlos in ein Geschäftsdinner überginge.

»Wir sehen uns dann später im Hotel, Annabelle! Lass dich von Edward zum Essen ausführen …«

»Danke für die Idee mit dem Begleitservice, Brian. Endlich ein Mann, der genug Zeit hat und nur für mich … Meine Sachen haben wir bereits abgeholt. Bye. Annabelle.«

Ich hielt diese SMS immerhin für einen noblen Abgang! Zumindest wusste Brian jetzt, dass ich nicht entführt, sondern verführt worden war. Von Edward, dem Waldschrat …?!

Bei dem bloßen Gedanken schüttelte es mich kurz.

Im offenen Kamin prasselte ein Feuer.

David hatte eine große, flauschige Wolldecke davor auf dem Fußboden ausgebreitet. Kerzen brannten in den Zimmerecken und warfen ihr flackerndes Licht in den Raum. Aus einem CD-Player drang sanfte Klaviermusik an meine Ohren.

Mein englischer Lord kniete vor dem Kamin auf der Decke und beobachtete die Flammen.

Ich kam geradewegs aus dem winzigen Schlafzimmer des Cottages, wo ich mich nach der Autofahrt umgezogen hatte.

Ich trug jetzt nur noch eine weiße, fast durchsichtige Bluse auf der Haut. Sie reichte gerade bis zur Mitte der Oberschenkel.

Der dünne Stoff klebte beinahe wie eine zweite
Haut an meinem Körper. Ich hatte das sexy Teil noch kurz vor dem Abflug in Hamburg auf dem Flughafen gekauft und dabei an Brian gedacht. Und jetzt trug ich sie zum ersten Mal – für David.

Unter der Bluse zeichneten sich deutlich meine Brüste mit den großen dunklen Warzen ab. Und weiter unten das dunkle, lockende Dreieck zwischen meinen Beinen …

Langsam schritt ich auf David zu.

Er drehte sich um und sah zu mir hoch. Es war fast wie am Nachmittag im Hotel, sein Blick verschleierte sich, die Pupillen wurden größer.

Ich stand jetzt direkt vor ihm.

Er kniete immer noch vor dem Kamin und starrte von unten her zu mir hoch. Ich konnte jetzt auch das Begehren und die Leidenschaft in seinem Gesicht und in seinen Augen lesen.

Er wollte etwas sagen, aber ich legte ihm rasch einen Finger auf die Lippen.

»Pssst«, machte ich zärtlich. »Wir reden morgen früh, wenn die Sonne aufgegangen ist! Jetzt will ich dich nur noch spüren, sonst nichts. Vielleicht haben wir uns morgen früh ja auch gar nichts mehr zu sagen. Dann können wir immerhin später einfach unserer Wege gehen. Eine fremde Touristin in London, die bald schon wieder zurückfliegt in ihre Heimatstadt. Ein englischer Lord, der Zeitung liest, nebenbei seinen Tee trinkt und anschließend den üblichen Geschäften nachgeht. Die Agentur wird hiervon niemals etwas erfahren.«


David schwieg, sah mich nur an. Ich lehnte mich an ihn. Das lockende Dreieck zwischen meinen Beinen war jetzt direkt vor seinem Gesicht. Nur ein hauchdünner Fetzen Stoff bedeckte es noch.

Ich warf den Kopf in den Nacken und stöhnte leise, als Davids Lippen und seine Zunge ihr Spiel begannen.

Mit beiden Händen lüpfte er mein Sternenhemdchen ein wenig und steckte seinen Kopf darunter. Mit der Zunge fand er rasch seinen Weg wieder, wie heute schon einmal.

Ein zärtliches Saugen und Lecken begann.

Ich spürte, wie eine heiße Welle der Lust durch mein Becken brandete. Doch dieses Mal wollte ich noch nicht explodieren, ich wollte mehr, ich wollte alles, ich wollte David.

Also sank ich langsam in die Knie, öffnete dabei von oben her Blusenknopf für Blusenknopf.

Davids heiße und jetzt harte Lippen wanderten an meinem Hals entlang mit hinunter, ebenso seine Hände.

Ich spürte, wie er meine Brüste umfasste und dann abwechselnd die längst steifen Knospen leckte und küsste.

Schließlich traf sein Mund auf meinen, wir küssten uns gierig wie zwei Verdurstende. Meine Lippen begannen zu brennen.

Ich half David dabei, sich aus der engen Jeans zu winden, die er im Rover auf der Fahrt nach hier draußen getragen hatte.


Endlich hielt ich das Objekt meiner Begierde in der Hand!

Davids großer Schwanz war leicht nach links gebogen und zuckte vor Erwartung in meiner Hand, als ich ihm nun sanft mit dem Daumen einige Male über die feuchte Haube strich.

Tief atmete ich dabei den männlichen Duft ein, der mir in die Nase stieg und meine Erregung noch steigerte. Ich konnte ihn tatsächlich riechen, die Chemie zwischen uns stimmte, und damit war alles, was ich hier trieb und noch treiben würde, völlig okay.

Mit beiden Händen streichelte ich als Nächstes den Prachtkörper meines Lords. Wie schlank er war und gleichzeitig so muskulös. Die Bauchdecke flach und hart – und dann dieser entzückende Knackarsch!

Voller Vergnügen erforschte ich jeden Zentimeter seines Körpers. Mir wurde beim Anfassen und Anschauen geradezu schwindlig vor Verlangen, ich sehnte mich so sehr danach, endlich von ihm genommen zu werden.

»Was machst du denn mit mir, Sweetie?«, raunte David irgendwann, öffnete die Augen wieder und nahm mich stattdessen ganz fest in die Arme.

Wir rollten eng umschlungen auf der Wolldecke herum. Küssten, bissen und balgten uns dabei wie junge Hunde.

Ich hörte mich abwechselnd seufzen und stöhnen.

Während Davids Hände, seine Lippen und seine Zunge mich am ganzen Körper liebkosten.

Schließlich wollte ich nicht länger warten.


Ich öffnete meine Schenkel ganz weit für ihn. Er glitt dazwischen. Sachte drang er tief in mich ein, es ging ganz leicht, feucht, wie ich war.

Lust, Lust, Lust! Ich stöhnte, schließlich schrie ich sogar.

David hatte eindeutig Feuer gefangen, das Begehren riss ihn mit sich fort. Ich spürte es genau. Es steigerte meine eigene Lust nur noch mehr.

Immer schneller stieß David in mich, immer keuchender ging sein Atem.

Ich hatte mich längst an unseren gemeinsamen Rhythmus angepasst — und dann verlor ich dennoch jedes Gefühl für Zeit und Raum. Selbst die Klaviermusik im Hintergrund hörte ich nicht mehr.

Ich kam mehrere Male ganz nah heran an den Explosionspunkt, aber jedes Mal zog David sich kurz davor aus mir zurück, flüsterte: »Warte noch!«, und küsste und streichelte mich zärtlich am ganzen Körper, um dann plötzlich erneut in mich einzudringen.

Ab einem bestimmten Punkt allerdings gab es dann kein Zurück mehr, ich konnte nicht mehr anders: Ich kam und schrie meine Lust gellend heraus.

Endlich ließ auch David sich gehen. Ich konnte spüren, wie er sich kurz darauf heftig in mir verströmte, dabei bebte sein ganzer Körper in meinen Armen.

Unendliche Zärtlichkeit überkam mich in diesen kostbaren Augenblicken.

Ich verbannte jeden Gedanken an morgen rigoros aus meinem Kopf.

Morgen war ein anderer Tag. Nur das Jetzt zählte.
Wir schlummerten ein Weilchen eng umschlungen vor dem leise flackernden Kaminfeuer.

Irgendwann wachten wir wieder auf, spürten uns – und sofort begann der Reigen der Lust aufs Neue.

»Du bist unersättlich, Kätzchen!«, raunte David einige Male in dieser Nacht in mein Ohr. »Und ich bin total verrückt nach dir!«

Ich wusste, er sagte die Wahrheit.

Sein Körper, seine Schreie der Lust, seine wilden feurigen Küsse und die kleinen Bisse auf meiner Haut verrieten mir mehr als alle Worte …

 



David spielte in dieser Nacht im Cottage alle meine Rollen bereitwillig mit. War mal der starke Held oder gar der fordernde brutale Macho, der meinen Hintern mit harten Schlägen bearbeitete, bis die Haut sich rötete und brannte und ich schließlich sogar um Gnade flehte. Er gab nach, nahm mich aber dafür von hinten und stieß mich hart und schonungslos, bis meine Muschi ebenfalls zu brennen begann.

In einer weiteren Runde gab er den sensiblen Liebhaber, schließlich den gebuchten Callboy, der genau das machte, wozu ich ihn aufforderte. Ein untertäniger Liebessklave.

David hatte alles drauf. Alles, was ich mir immer gewünscht hatte in Sachen Sex.

Zwischen uns war alles erlaubt, es gab kein Tabu.

Wir hatten uns ja beide die Freiheit vorbehalten, morgen wieder getrennte Wege zu gehen, uns nie mehr wiederzusehen.


Drei Wochen nach dieser Nacht im Cottage zog ich nach London. In Davids Penthaus. Er hatte seinen Nebenjob bei Rent-a-Lord bereits aufgegeben und spielte zur Entspannung wieder ausschließlich Golf. Bis ich eintraf in Swinging London, dann hatte er sogar noch Besseres zu tun, wie er lachend sagte. — Nein, wir treiben auch richtigen Sport zusammen, keine Sorge. Tennis zum Beispiel! Golf muss ich erst noch lernen.

Ines besuchte uns ziemlich bald schon. Sie war natürlich in erster Linie neugierig. Auf mein neues Leben und besonders auch auf Rent-a-Lord.

»Ich werde mir ebenfalls umgehend einen Lord angeln, Mäuschen!«, hatte sie am Telefon verkündet und dazu ihr raues Lachen gelacht. »Immerhin war es ursprünglich meine Idee gewesen, Annabelle! Wie du dich sicher noch erinnerst …«

Leider ging die Sache mit Rent-a-Lord für Ines dann aber ganz anders aus.

Aber das ist eine andere Geschichte …

Von Brian hörte ich nie wieder etwas.

 


 



Die Reise geht weiter. 
Wir bleiben allerdings noch ein Weilchen innerhalb 
Europas. 
Unser japanisch-deutsches Liebespärchen hat 
auf Mimis Wunsch hin eine kleine Tour d’Amour 
durch einige der schönsten Städte und Landschaften 
des alten Kontinents geplant.





TOUR D’AMOUR: MÜNCHEN

Von: Henning Glaser

An: Mark Denning

Betreff: streng vertraulich/privat

 



Hallo Mark,

Deine letzte Mail klang ja nicht gerade euphorisch. Pass bloß auf, dass Du da drüben in Tokio am Ende nicht noch einen ausgewachsenen Burnout kriegst. Mannomann!

Ich hatte Dich doch gewarnt hinsichtlich der Arbeitszeiten, aber auch der ausschweifenden nächtlichen Unternehmungen der männlichen Kollegen.

Du musst nun wirklich nicht mit Satoshi und den anderen mehrere Male die Woche losziehen! Nur um euch dann volllaufen zu lassen und anschließend im Puppenpuff oder irgendeinem Love-Hotel abzuhängen?

Kein Wunder, dass Du dich müde und ausgepowert fühlst, mein Freund.

Hey, merkst Du was? Ich klinge wie Dein Vater oder ein besorgter Patenonkel, dabei bist Du ein ganzes Jahr älter als ich, wenn ich mich richtig erinnere?

Nein, im Ernst, Mark: Reicht Dir die süße Lustpuppe
Lilofee nicht mehr? Bleib doch einfach mal für einen gewissen Zeitraum abends daheim, leg Dich mit deiner Liebespuppe ins Bett und lies dabei meinetwegen Softpornoheftchen und Männermagazine zur weiteren erotischen Zerstreuung. Und vor allem: Bitte Astrid darum, Dich so bald wie möglich in Japan zu besuchen! Eine echte Frau aus Fleisch und Blut, meine Güte! Und noch dazu eine, die dich liebt!

Ich bin mir sicher, Astrid kommt mit Freuden …

Macht eine gemeinsame Rundreise durch die herrlichen Landschaften, die Dein Gastland nämlich ebenfalls zu bieten hat. Japan ist nicht nur Tokio und sein sündiges Nachtleben.

Ich klinge ja schon wieder wie Dein verdammter Patenonkel. Schluss jetzt damit!

 



Also, hier kommt das Neueste von mir: Mimi und ich sind momentan in München!

Hier ist herrlich sonniges Herbstwetter, ein weißblauer Himmel wie aus einem kitschigen Reiseprospekt, und Oktoberfestzeit ist auch noch.

Der Bayern liebste Jahreszeit – und ich mit meiner japanischen Maus mittendrin!

Kannst Du Dir Mimi im Dirndl vorstellen?

Nein?

Nun, konnte ich auch nicht, aber dann habe ich sie gesehen. Der Anblick hat mich einfach umgehauen!

Eine Japanerin mit schwarz gelacktem Pagenkopf und rotem Kirschmund im bayerischen Dirndl – sieht einfach zum Anbeißen aus. Ich würde Dir ja ein Foto
mailen. Bin mir aber nicht sicher, dass Du Dir bei dem niedlichen Anblick nicht einen runterholen wirst. Also, ich lasse es lieber.

Der Anblick ist einfach zu verführerisch und kann einen einsamen überarbeiteten Kerl schon aus dem seelischen und erotischen Gleichgewicht werfen.

Als Mimi bei der Anprobe in der Dirndlboutique aus der Umkleidekabine kam, hat es sogar mir die Sprache verschlagen.

Ich war hin und weg von dem sexy Anblick, der sich mir da bot.

Und dann guckte sie mich auch noch so frech an, so von unten herauf, meine kleine japanische Maus.

Dabei hatten wir uns am Morgen beim Frühstück noch gekabbelt, weil sie unbedingt Weißwürste und ein Weißbier probieren wollte — voll auf ein original bayerisches Frühstück versessen.

Ich warnte sie eindringlich vor dem beim ersten Mal doch recht seltsamen Geschmackserlebnis, und vor allem vor der Wirkung des stark alkoholhaltigen Weißbiers auf nüchternen Magen.

Sie lachte mich einfach aus und bestellte, was sie wollte. Hinterher war ihr prompt schlecht. Und wer war schuld?

Richtig! Wir mussten uns hinterher zurück ins Hotel begeben, wo Mimi zwei Aspirintabletten schluckte und sich ein Stündchen hinlegte, um die Kopfschmerzen zu vertreiben.

Als sie endlich erfrischt wieder aufwachte, war Mimi unternehmungslustig wie eh und je und verkündete:
»Henning, ich brauche ein Dirndl. Wir wollen schließlich heute Abend auf dieses verrückte Bierfestival. Wir gehen einkaufen.«

Ich darauf: »Sweetie, das Bierfestival heißt Oktoberfest oder auch Wies’n in der Sprache der hiesigen Eingeborenen. Und du wirst dich nicht wohlfühlen in so einem Ding, unter anderem auch, weil du viel zu zierlich bist. Die bayerischen Mädels haben Brüste wie Kuheuter. Und du bist so zart und elfengleich gebaut, was ich aber sehr anziehend finde!«

Hätte ich bloß meinen vorlauten Mund gehalten! Nachdem Mimi mich verbal niedergemacht hatte, machten wir uns also auf den Weg.

 



Ja, und dann trat sie aus der Umkleide heraus, im Dirndl — und ich kriegte bei dem verheißungsvollen Anblick prompt einen Ständer in der Hose.

Mit dem passenden BH unter dem Dirndl wölbte Mimis Dekolletee sich ganz allerliebst nach oben aus der knappen Dirndlbluse heraus. Und plötzlich kapierte sogar ich unbedarftes Nordlicht, wie die bayerischen Frauen das allesamt hinkriegen — mit dem richtigen Darunter nämlich.

Da stand ich also wie ein Idiot mit meiner Latte und meinen hungrigen Stielaugen.

Und was tat ich als Nächstes?

Nun, das wohl einzig Richtige in dieser Situation …

Ich sagte: »Sweetie, du hast definitiv die süßeste Dirndlfigur von ganz Bayern, du siehst einfach zum Anbeißen aus!«


Und dann: »Du bist wunderschön, Mimi! Ich schenke dir das Dirndl, keine Widerrede, meine Süße!«

Und schließlich: »Ich liebe dich, Mimi!«

Im nächsten Augenblick reckte Mimi sich auch schon auf die Zehenspitzen, schmiegte sich an mich und gab mir einen innigen Kuss.

Dabei muss sie wohl meinen Ständer gespürt haben.

Im nächsten Augenblick zog sie mich auch schon mit sich in die geräumige Umkleidekabine hinein. Und dann vögelten wir wie verrückt drauflos.

Ein Quickie auf Bayerisch: in Dirndl und Lederhose.

 



Ach ja – hatte ich es nicht erwähnt? Das Fachgeschäft führte auch bayerische Lederwaren für den Mann, passend zum Oktoberfest.

Auf Mimis Wunsch hin steckte ich in einer hirschledernen Bundhose mit aufknöpfbarem Hosenlatz, trug dazu ein weißes Leinenhemd mit langen Ärmeln. Darüber noch ein hirschlederner Trachtenjanker gehörte.

In den nächsten superheißen Minuten fand ich heraus, wie praktisch diese Trachtenkluft beim Sex ist.

Denn es ist so einfach, den weiten Rock eines Dirndls hochzuschieben und denselben dann unter der darüber gebundenen Halbschürze festzustecken – am besten im Bund der Schürze.

Mimi bereitete es ebenfalls keinerlei Probleme, mit nur einer Hand meinen Hosenlatz aufzuknöpfen, der hirschlederne Latz fiel nach vorne herunter und baumelte
dann in angenehmer Höhe, ohne zu stören. Selbst das Gemächt eines Hengstes würde da locker herausragen, bei so viel Schwanzfreiheit.

Und schon legten wir los. In der Umkleide und im Stehen.

Draußen hörten wir die Stimmen der Verkäuferinnen und neuer Kunden, die in den Laden gekommen waren und ebenfalls nach passender Oktoberfestkluft suchten.

»Nein, diese Kabine ist derzeit besetzt. Aber wir haben hier drüben noch freie Umkleideräume, wenn Sie mir bitte folgen wollen …«

»Da wäre doch fast jemand hier hereingeplatzt!«, flüsterte ich an Mimis Ohr, während sie gerade meine Latte zielsicher in ihr feuchtes Mäuschen einlochte.

Mimi kicherte, dann stöhnte sie leise und biss mich zärtlich in die Unterlippe.

Manchmal entfuhr mir ein Stöhnen zwischendurch und Mimi gar ein lustvoller Seufzer, aber offenbar schöpfte draußen niemand Verdacht.

Verkäuferinnen und Kundschaft waren beschäftigt.

Die stets drohende Gefahr, im nächsten Moment bei unserem Treiben ertappt zu werden, machte unsere kleine Übung besonders reizvoll.

So angetörnt, kamen wir deshalb zum Glück auch recht schnell und gemeinsam, was mich natürlich besonders freute.

Die fürstliche Rechnung für unser neues bayerisches Outfit bezahlte ich anschließend gerne.


Ja, Mark, und dann die Nacht auf dem Oktoberfest!!!

Eine Nacht der Superlative! Plötzlich vertrug Mimi auch Bier in rauen Mengen, verdrückte dazu bayerische Spezialitäten und hatte hinterher im Hotel noch unheimlich Lust auf mich!

Und ich kriegte ihn trotz des reichlich genossenen Alkohols auch noch hoch — das starke Festbier ist also nicht etwa ein Libido- und Potenzkiller, wie man meinen möchte. Diese Bayern verstehen wirklich, wie man lebt!

 



Wir bleiben deswegen noch einige Tage in München. Anschließend geht es per Flugzeug weiter. Paris steht ganz oben auf der Liste. Und natürlich Rom. Von dort per Mietwagen nach Florenz und in die Toskana. Erneut mit dem Flieger nach Madrid oder Barcelona, je nachdem, wie sich Mimi entscheiden wird.

So weit also unsere Reiseroute, kleine Überraschungsabstecher inklusive.

Mimi wollte ursprünglich auf die typisch japanische Art Europa in drei Tagen sehen — oder doch zumindest: Paris, Rom, Madrid.

Ich habe sie davon überzeugt, drei Wochen Urlaub zu nehmen.

Ich melde mich von unterwegs wieder, Mark, versprochen! Halt die Ohren steif, Kumpel (und meinetwegen auch Deinen Kerl), aber pass auf Dich auf, ja?

Kein Job der Welt ist es wert, vor der Zeit einem
Herzinfarkt zu erliegen. Ich bin heilfroh, dass ich den Job in Tokio rechtzeitig hingeschmissen habe …

 



In diesem Sinne

Alles Gute

Henning





DIE TRICKS DER FRAUEN

Die hübsche junge Frau will unbedingt sein noch unvollendetes Gemälde kaufen. Das macht Gaston extrem neugierig, aber er hat die Rechnung ohne die rothaarige Ria gemacht. Gaston sieht ein, dass er sich zwischen den beiden Frauen entscheiden muss …

 



Gaston Alvarez war Maler. In Wirklichkeit hieß er Josef Huber. Weil er aber mit diesem urbayerischen Allerweltsnamen keines seiner heißgeliebten und deshalb wertvollen Gemälde signieren mochte, hatte er sich den klangvollen Künstlernamen zugelegt. Und zwar genau an dem Tag, als er aus seinem kleinen Heimatdorf in die große Stadt München gezogen war. Bewaffnet lediglich mit einer Staffelei und einem großen Farbkasten nebst diversen Pinseln — und seinem geballten und umwerfenden männlichen Charme.

Als Gaston Alvarez hatte er bei den Münchner Frauen von Anfang an großen Erfolg. Dunkelhaarig von Natur aus und meistens mit Dreitagebart herumlaufend, hielten sie ihn für einen heißblütigen Argentinier.

Und heißblütig war Gaston durchaus — schon als Josef Huber –, und Tango konnte er auch tanzen, was
wiederum seine Sexfrequenz in der Großstadt von ehemals mageren dreimal im Monat auf dreimal pro Woche steigerte.

Er bewohnte in Schwabing ein winziges Apartment, das zwar preiswert, aber viel zu klein und damit als Atelier ungeeignet war.

Bei einigermaßen gutem Wetter bevorzugte Gaston deshalb den nahe gelegenen Englischen Garten als Freiluft-Atelier.

Dort konnte er auch sein mageres Einkommen noch aufbessern, weil so mancher Tourist gerne eine handgemalte und vom Künstler signierte Erinnerung an München mit nach Hause nahm. Mit diesen Einnahmen aus seinen Aquarellen mit München-Motiven hielt sich Gaston ganz gut über Wasser. Seine Liebe bei der Technik allerdings gehörte der Ölmalerei. Und bei Motiven dem weiblichen Akt.

 



An einem schönen Tag im Spätherbst stand Gaston wieder einmal im Englischen Garten vor seiner Staffelei. Er arbeitete an einem Bild, das die Frauentürme zeigte, wie sie sich hinter einem Wall von herbstlich eingefärbten Bäumen aus dem vom Boden aufsteigenden Abendnebel majestätisch in den Münchner Himmel reckten.

Er war so versunken in seine Arbeit, dass er die dunkelhaarige hübsche junge Frau mit den großen Augen zuerst gar nicht bemerkte. Erst als sie sagte: »Ein wirklich gutes Bild wird das, ich kann es jetzt schon fertig vor mir sehen!«, drehte er sich verblüfft nach ihr um.


Sie war Anfang zwanzig und tatsächlich bemerkenswert hübsch. Überdies schien sie mehr zu sich selbst geredet zu haben als zu dem Maler. Sie wirkte irgendwie in sich versunken, auf süße Weise nachdenklich und genau deswegen auch so unglaublich anziehend.

Vor seinem inneren Auge lag sie plötzlich nackt auf einem Schaffell vor einem offenen Kamin, eine Hand zwischen den Beinen auf dem Venushügel ruhend, den leicht verschleierten Blick dem Maler zugewandt …

Gaston merkte, wie sich bei ihm plötzlich Gelüste regten, deren er sich geschämt hätte, falls das schöne Mädchen Gedankenlesen konnte.

Sie sah ihn an mit diesem nachdenklichen Blick. »Verkaufen Sie es mir, das Bild? Wie viel wollen Sie dafür?«

Sie haute ihn einfach um!

Mit ihrer Schönheit, ihrer erotischen Ausstrahlung und ihrer unverblümten Direktheit. Dieses Mädchen schien, bei aller Verträumtheit, genau zu wissen, was es wollte. Höchst interessant, diese Kombination.

»Aber … Das Bild ist ja noch nicht einmal fertig, wie Sie selbst sehen. Und für heute muss ich sowieso bald Schluss machen mit dem Malen. Das Licht wird zu schlecht.«

»Dann malen Sie aber sicher morgen weiter daran? «

»Ja, wenn das Wetter hält.«

»Gut, dann werde ich morgen auch wieder hier sein, um dieselbe Zeit. Und wenn das Bild fertig ist, würden Sie es dann an mich verkaufen?«


Gaston musste lachen, er konnte nicht anders.

Diese Kleine war tatsächlich hartnäckig. Es reizte ihn auf einmal sehr, sie ein wenig auf die Folter zu spannen und gleichzeitig mit ihr zu flirten. Denn vielleicht war da ja auch noch mehr im Angebot. Immerhin hatte sie sich unbemerkt herangepirscht und ihn angesprochen, vielleicht war das Bild ja nur ein Vorwand, um in Wirklichkeit den Künstler näher kennen zu lernen. Frauen machten so etwas durchaus, er wusste es längst aus Erfahrung. Und bei dieser hier würde er das kleine Spiel nur zu gerne mitspielen …

Er kniff zuerst ein Auge zusammen und zwinkerte ihr dann schelmisch zu: »Ja, vielleicht. Es wird aber nicht billig sein, das muss ich Ihnen auch sagen. Ich bin kein …«

Feld-, Wald- und Wiesenmaler hatte er noch hinzufügen wollen, aber sie unterbrach ihn an der Stelle.

»Wenn ich den Preis für angemessen halte, werde ich ihn auch bezahlen, keine Sorge. Übrigens, ich heiße Bernadette. Und wie ist Ihr Name?«

»Oh, Verzeihung, ich heiße … äh … Gaston Alvarez. «

Er deutete eine kleine galante Verbeugung an, grinste dabei aber zugleich frech. Und umwerfend charmant, wie er inständig hoffte.

Sie lächelte zurück, mit geschlossenen Lippen.

Ein Mona-Lisa-Lächeln, zauber- und rätselhaft zugleich!

Er hakte jetzt nach, schließlich wollte er sie noch
nicht so einfach ziehen lassen: »Es geht mich zwar nichts an, Bernadette, aber ich wüsste trotzdem gerne, ob Sie das Bild für sich selbst kaufen wollen?«

Sie zögerte einen winzigen Augenblick, was ihm aber nicht auffiel. Dafür aber alles andere: vor allem die kleinen festen Brüste, die sich unter dem kuscheligen Pullover deutlich abzeichneten.

Sie trägt keinen BH. Und am liebsten würde ich jetzt meine Hände unter diesen Pulli schieben und sie mir dort wärmen. Was sie dann wohl machen würde? Mich ohrfeigen und zurückstoßen? Vielleicht auch nicht. Ich weiß, wie man über die Knospen streichen muss, damit sie sich sofort aufrichten und der erzielte kleine Lustschauer bis hinunter zwischen die Beine kribbelt …

Sie riss ihn mit ihrer Antwort aus seinem erotischen Höhenflug und ließ Gaston dafür unsanft auf dem Boden der Tatsachen landen.

»Nein, ich möchte es tatsächlich für einen Freund kaufen.«

Das war eine glatte Notlüge, aber Gaston merkte es nicht, weil er sich gerade ernsthaft sorgte, ob sie vielleicht trotz des schwindenden Tageslichts die Ausbuchtung in seiner Jeans bemerken würde. Das wäre ihm ziemlich peinlich gewesen.

Nun jedoch schlug seine Stimmung sofort um. Bernadettes Worte waren endlich richtig bei ihm angekommen. Diese plötzliche unangenehme Katerstimmung konnte ihm leicht den Rest des Tages vermiesen. Gut daran war nur, dass die eben noch vorhandene
erotische Euphorie wie weggeblasen war. Und mit ihr das kleine Problem in seiner Jeans.

Aha! Mein kostbares Bild als Geschenk für ihren Freund!

Er war verärgert und verspürte obendrein Eifersucht, obwohl er sich der Lächerlichkeit seiner Gefühle durchaus bewusst war. Aber ihr ominöser Freund und zukünftige Besitzer seines noch unvollendeten Gemäldes – der störte Gaston doch sehr.

Dennoch rang er sich ein Lächeln ab.

»Bis morgen also, Bernadette. Ich warte auf Sie, vergessen Sie das nicht!«

Sie lächelte abermals ihr Mona-Lisa-Lächeln und trat näher an ihn heran. Er fing einen Hauch ihres Duftes auf. Sie roch irgendwie nach grünen Äpfeln – und vor allem sehr weiblich.

Am liebsten hätte er seine Nase in ihre seidig glänzenden Haare gesteckt, hielt sich aber zurück.

Dafür hauchte Bernadette ihm nun einen federleichten raschen Kuss auf die Wange.

Prompt schoss ihm das Blut in den Kopf — und in einen gewissen anderen Körperteil.

Und dann stand Gaston mit seiner Erektion auch schon alleine im Englischen Garten.

Bernadette hatte sich nach dem flüchtigen Kuss blitzschnell umgedreht und war im Nu hinter Büschen und Bäumen verschwunden.

Gaston begann die Staffelei abzubauen. Dabei schüttelte er über sich selbst den Kopf.


Als er eine Stunde später seine Wohnungstüre aufsperrte, gellte ihm die helle Stimme von Ria entgegen.

O Gott, das auch noch!

Er seufzte und verstaute zunächst seine Staffelei neben der Eingangstür. Das halb fertige Bild legte er anschließend auf den Tisch in der winzigen Küche und wollte dann rasch die Tür hinter sich schließen.

Aber es war bereits zu spät.

Die rothaarige Ria mit der wallenden Lockenmähne und dem großen Mund — den Gaston eigentlich schätzte, jedenfalls wenn sie ihn anstatt zum Reden lieber an seinem besten Stück einsetzte. Ria stand bereits vor ihm und hatte mit ihren Luchsaugen auch schon das Bild entdeckt. Sie entdeckte alles, was sie im Grunde nichts anging.

»Ah, Gaston! Hey, was ist denn das? Dein neuestes Werk? Das ist ja gar nicht mal so schlecht. Das wäre sogar etwas für meinen alten Herrn und sein heiß geliebtes Büro. Ich sehe es dort schon über dem Schreibtisch hängen.«

»Das Bild ist aber bereits verkauft, tut mir echt leid, Schätzchen!«

Wenn er gehofft hatte, sie mit der zärtlichen Anrede ablenken zu können, hatte er sich getäuscht.

»Den Handel musst du eben rückgängig machen. Fertig ist es ohnehin noch nicht, ist dir halt die passende Farbe gerade ausgegangen oder die Schaffenskraft, lass dir was einfallen, Bärchen! Dieses Bild ist endlich mal eines, das sogar meinen Vater von dir und
deinem Talent überzeugen könnte. Er ist immerhin ein Kunstsammler mit Sachverstand, hast du das etwa vergessen? Wenn es mir gelingt, ihn hiermit auf dich aufmerksam zu machen, dann …« — Rias Protest kam aus tiefstem Herzen, deshalb holte sie auch so weit aus.

Und Gaston wusste wohl, wie sehr ihr daran gelegen war, dass er bei ihrem reichen Herrn Papa punkten konnte. Was ihm bisher noch nicht gelungen war. Rias Vater wünschte sich für seine Tochter eine bessere Partie, daran hatte er keinen Zweifel gelassen. Reizvoll wäre es also durchaus, dem alten Knacker etwas zu beweisen.

Dennoch! Nein, dieses Bild gehörte einzig und allein der süßen Bernadette!

Oder ihrem ominösen Freund, mein Lieber! Schon vergessen? Oder – noch schlimmer – verdrängt?! Dieser Kerl in Bernadettes Leben …

Gaston packte erneut beinahe schäumende Eifersucht. Nein, mehr: erotische Frustration! Ein extrem unangenehmes Gefühl, geradezu vernichtend.

Im äußersten Fall konnte so ein — ja, ein Schock — emotionaler Schock sogar eine kreative Blockade hervorrufen, so dass er keine Kraft mehr zum Malen mehr aufbrächte. Keine Kraft, um dieses Bild zu vollenden. Und vielleicht für eine ganze Weile auch kein anderes Werk!

Am Ende entwickelte sich daraus sogar ein echter Burnout. Gaston wäre schließlich nicht der erste Künstler, dem das passierte.

Zum Glück stand Ria mit ihrem großen lockenden
Mund jetzt ganz nah vor ihm und lächelte Gaston so verheißungsvoll an. Ihr dezentes neues Parfüm, das er durchaus mochte, stieg ihm in die Nase. Und sorgte dafür, dass er sich augenblicklich etwas beruhigte. Er hatte ja seine feurige Ria! Zum Teufel also mit Bernadette und ihrem Freund!

Ria kam unterdessen immer näher heran, unverändert verheißungsvoll lächelnd.

Der spitze Ausschnitt ihres blauen Kleides erlaubte Gaston einen tiefen Einblick in ein prall gefülltes Dekolletee. Bis weit hinunter.

Gaston entspannte sich zusehends, dabei wurde ihm aber warm und wärmer. Eine regelrechte Hitzewelle durchflutete ihn, die bis in sein bestes Stück hinunter reichte. Der Lümmel richtete sich prompt auf. Dieses Mal durfte er das auch. Sie waren immerhin beide hier zu Hause.

Ria langte in diesem Moment mit einem gekonnten Handgriff nach unten und merkte natürlich sofort, was los war.

Ihr Lächeln wurde triumphierend. »Uiuiui, was haben wir denn da? Freut sich da etwa jemand, mich zu sehen?«

Ihre feuchten großen Lippen kamen ganz nahe und legten sich auch schon auf Gastons Mund. Eine ebenso feuchte Zunge suchte nach seiner, fand sie. Und Gaston stellte fest, dass Ria nicht nur gut roch, sie schmeckte heute auch sehr angenehm. Frisch und anregend, leicht nach Pfefferminze mit einem Schuss Kirschwasser.


Seine Erektion verstärkte sich, die Jeans saß bereits unangenehm eng.

»Willst du mich eventuell gleich ficken, Bärchen?«, murmelte Ria an seinem Mund.

Diese unverblümte Ausdrucksweise mochte er ebenfalls an ihr. Zumindest in Momenten wie diesem. Er stand auf Dirty Talking — wenn der Mund sexy war, dem die kleinen Ferkeleien entsprangen!

»Noch nicht sofort, wir haben doch die ganze Nacht Zeit, Schätzchen, oder?«, murmelte er verheißungsvoll.

Die Aussicht schien ihr durchaus zu behagen. »Was willst du dann? Ich glaube, mir kommt da eine Idee!«

Und schon ging sie vor ihm auf dem Küchenboden in die Knie und machte sich am Reißverschluss seiner Jeans zu schaffen, um seinen zuckenden Schwanz zu befreien.

Genau darauf hatte er spekuliert, trotzdem funkte jetzt kurz vor dem Erreichen des Ziels noch sein Kopf dazwischen.

Einen sehr kurzen Augenblick lang fragte Gaston sich, ob Ria ihn etwa bestechen wollte, indem sie ihm jetzt zuerst freiwillig einen blies, obwohl sie selbst scharf war.

Denn das war sie, Gaston konnte es förmlich riechen.

Ria verströmte immer diesen leicht moschusartigen Geruch, wenn sie heiß war wie die Hölle.

Zu Beginn ihrer Beziehung hatte Gaston sich von
diesem Geruch zusätzlich antörnen lassen. Mittlerweile hatte er sich allerdings daran gewöhnt und nahm ihn lediglich noch wahr als eindeutigen Hinweis auf dieses Fick mich, Bärchen!.

Wollte Ria mit einem spontanen Küchen-Blow-Job am Ende das halb fertige Bild bloß in ihren Besitz bringen?

»Schätzchen, willst du das auch wirklich?«, stöhnte er.

Sie hatte soeben damit begonnen, seine feuchte glühende Eichel mit ihrer ebenso feuchten Zungenspitze sanft zu lecken. Wobei sie auch die kleine Vertiefung in der Mitte nicht ausließ. Sachte, nicht zu fest, aber fest genug, glitt ihre Zungenspitze über den Spalt.

Gaston spürte, wie ihm noch heißer wurde, während ein heftiger Lustschauder ihn überkam und ein kleiner lustvoller Seufzer ihm entfuhr.

Hinweis genug für Ria, ihre Bemühungen zu intensivieren.

Gaston konnte bereits die ersten bunten Sternchen hinter seinen geschlossenen Augenlidern tanzen sehen.

Ria wog mit einer Hand gerade die beiden festen Bälle unter seiner hoch aufragenden Latte, als wollte sie deren Härte und Konsistenz überprüfen. Während ihre vorwitzige Zunge gleichzeitig an dem prallen Schaft auf und ab tanzte.

Sie leckte ihn sorgfältig und voller Hingabe und auf beiden Seiten, umrundete dabei Gastons Schwanz unten an der Wurzel und glitt dann längs der pulsierenden
Ader wieder hinauf. Diese pulsierende Blutbahn trat mittlerweile auf ganzer Schwanzlänge deutlich hervor, wie sie es immer tat, wenn Gaston erst so richtig in Fahrt kam.

Er warf den Kopf in den Nacken und knurrte vor Wonne.

Schon widmete Ria sich mit flinker Zunge der Haube, die vor Freude regelrecht übersprudelte.

Eine angenehm warme und feste Hand knetete ein Stückchen weiter unten gleichzeitig die beiden prallen Bälle. Und zwar genau mit der richtigen Mischung aus Zart- und Derbheit. Haarscharf an der Grenze zwischen höllischer Lust und leisem Schmerz.

Gastons letzter gedanklicher Widerstand brach in sich zusammen, löste sich auf in einem erlösenden Nebel aus purer Lust und Geilheit.

Er entspannte sich völlig, ließ sich gehen und genoss den unverhofften Liebesdienst, den Ria ihm erwies.

Als sie schließlich seinen bebenden Schwanz so weit wie möglich in den Mund nahm und daran zu saugen begann, ließ Gaston der Natur und seinen Instinkten freien Lauf.

Mit einem heiseren Schrei warf er den Kopf in den Nacken und spritzte tief in Rias Kehle ab. Dazu pumpte er wie ein Maikäfer, bis kein Tröpfchen mehr kam.

 



Während Gaston seine Kleidung wieder richtete, wollte Ria sich bereits das Bild vom Küchentisch schnappen.


Gaston räusperte sich warnend, ehe er mit fester Stimme sagte: »Ria-Schätzchen, so leid es mir auch tut, aber ich widerrufe keine Zusage, die ich einmal gegeben habe. Und außerdem …«

»Und außerdem?«

Rias Stimme hatte plötzlich einen leicht drohenden Unterton angenommen, der Gaston peinlich berührte. Jetzt, so kurz nach dem Oralsex, hätte sie ruhig liebevoller klingen können.

»Lass mich raten: Du hast das Bild einer Frau versprochen, stimmt’s?«

Gaston stieß einen innerlichen Stoßseufzer aus.

Das hatte ja kommen müssen! Ich hätte sie doch lieber vögeln sollen, als mir einen von ihr blasen zu lassen. Natürlich glaubte sie sich jetzt im Recht.

Rias Anfälle von Eifersucht waren, ob gerechtfertigt oder nicht, in letzter Zeit eine wahre Plage geworden. Und jetzt hatte er ihr auch noch einen Grund geliefert.

Gaston beschloss, aufs Ganze zu gehen und bei der Wahrheit zu bleiben: »Stimmt!«

Prompt steigerte sich Ria in die dramatische Rolle voll hinein.

»So ist das also! Irgendein Rock läuft vorbei, und du wirfst ihm dein einziges einigermaßen gelungenes Bild und dich selbst vor die Füße.«

Kaum hatte sie diese Worte herausgeschrien, griff sie wie eine leibhaftige Furie nach allem, was ihr in der winzigen Küche in die Finger kam, und schleuderte es in Richtung von Gaston, der sich allerdings rechtzeitig bücken konnte.


Als sie nichts weiter finden konnte, warf sie ihm die Wohnungsschlüssel vor die Füße: »Mir reicht’s jetzt endgültig, mein Lieber! Mich siehst du nie wieder. Außer …«

»Schätzchen!«

»… außer du gibst deine ständigen Amouren ein für alle Mal auf, kapiert?«

»Lebwohl, Ria«, sagte Gaston fest, dem gerade klar geworden war, dass dies vermutlich die beste Lösung wäre. Für alle Beteiligten.

Er bückte sich und griff hastig nach dem Schlüsselbund, bevor Ria es sich anders überlegte.

Die jedoch rauschte bereits durch die Tür hinaus in den Hausflur. Als die Tür hinter seiner Ex-Geliebten ins Schloss gefallen war, atmete Gaston auf.

Die Erleichterung verging ihm allerdings einen Moment später, als er mit Entsetzen bemerkte, dass das Gemälde – Bernadettes Bild – unter einer schmierigen Schicht aus Eidotter, Marmelade und Senf begraben lag.

Das halb fertige Aquarell war definitiv ruiniert.

 



Es wurde ein trüber Abend für Gaston.

Während er versuchte, die Küche wieder in einen vorzeigbaren Zustand zu bringen, wünschte er Ria zur Hölle.

Zerknirscht dachte er daran, was er wohl am folgenden Tag Bernadette erzählen würde – ob er sie bei einer wahrheitsgetreuen Schilderung des Vorfalls noch herumkriegen könnte.


Als er mit der Küche fertig war, beschloss Gaston, zur Ablenkung noch auf einen Sprung hinunter in seine Stammkneipe zu gehen.

Einer seiner Freunde, der meist gut gelaunte Gabriel, war bereits da und winkte Gaston zu.

»Hallo, Gaston! Wo steckt denn die hübsche Ria? Wie geht es dem Mädel?«

»Ich hoffe schlecht!«

Die nun folgenden weiteren Fragen boten Gaston willkommenen Anlass, seinen Seelenmüll abzuladen, den die Geschehnisse dieses Tages mit sich gebracht hatten.

»Ich finde das mit dem ruinierten Bild nicht so schlimm!«, meinte Gabriel anschließend. »Du kannst es doch neu malen. Das kriegst du hin, davon bin ich fest überzeugt. Es muss ja auch nicht in allen Punkten mit dem ersten übereinstimmen. Das merkt dieses Mädel sowieso nicht, darauf möchte ich wetten!«

Gaston seufzte und bestellte sich noch ein Weißbier.

Einen solchen Vorschlag kann nur ein Mensch machen, der von Malerei keinen blassen Schimmer hat! Ein Mathepauker eben! Einfach neu malen! Es hätte nicht mehr die gleiche Ausstrahlung wie das Original. Ganz und gar unmöglich. Noch dazu vor dem Hintergrund, was mittlerweile wegen dieses Bildes alles in meinem Leben passiert ist!

Während er sein Weißbier trank, wurde Gaston allerdings klar, dass er gar keine andere Wahl hatte, als Gabriels Rat zu befolgen.


Der nächste Tag war, nachdem die Frühnebel sich verzogen hatten, wieder schön und für die Jahreszeit mild. Als die ersten Sonnenstrahlen sich blicken ließen, machte der immer noch etwas übermüdete Gaston sich mit seiner Staffelei auf den Weg.

Er suchte dieselbe Stelle wie am Vortag auf und war bald in seine Arbeit vertieft. Schon wollte er aufatmen, denn das Bild war so weit gediehen, dass die zweite Ansicht der Frauentürme dem ersten Bild glich.

Plötzlich riss ihn Bernadettes süße Stimme aus seiner konzentrierten Versunkenheit.

»Hallo, Gaston!«

Und im nächsten Augenblick, ehe er noch reagieren konnte: »Was ist denn mit dem Baum passiert, der gestern noch hier stand?«

Sie deutete auf eine Stelle auf der Leinwand, der Gaston sich noch nicht hatte widmen können.

»Dies ist nicht mein Bild, nicht wahr?«

Wie vorwurfsvoll ihre Stimme auf einmal klingt, wie anklagend der Ausdruck in ihren schönen Augen.

Obwohl es ihm beinahe das Herz brach, hatte Gaston sich soeben für die Vorwärtsstrategie entschieden. Allein schon, um die Kontrolle über die Situation nicht zu verlieren.

Frauen bevorzugen ja eher die Macher unter den Kerlen, auch Bad Boys stehen hoch im Kurs. Nur keine Schwäche zeigen, vor allem in der frühen Phase der Verführung!

Er lachte, dann sagte er leichthin: »Donnerwetter, Bernadette, Respekt!«


Natürlich versuchte er damit auch Zeit zu gewinnen, sein Gehirn funktionierte momentan lediglich in einer Art Raster, einem fokussierten Suchlauf: Ich brauche eine möglichst glaubhafte Erklärung … Ich brauche eine möglichst glaubhafte Erklärung … Ich brauche … Und so weiter. Eine gedankliche Endlosschleife, während er trotzdem weiter zu ihr sprach:

»Kaum jemand hätte das überhaupt bemerkt, aber Ihren schönen Augen entgeht nichts! Bekomme ich keinen Kuss zur Begrüßung? Wo ich doch die ganze Nacht von Ihnen geträumt habe, Bernadette!«

Sie schüttelte den Kopf. »Was haben Sie mit meinem Bild gemacht, Gaston?«

Da gab er seufzend die ursprüngliche Idee auf, ihr eine erfundene Geschichte zu verkaufen, und erzählte die ganze Wahrheit. Die Blow-Job-Szene in der Küche mit Ria ließ er natürlich aus. Aber auch so war die Geschichte schließlich heftig genug und fesselte sichtlich Bernadettes Aufmerksamkeit.

Zum Schluss lachte sie sogar ein bisschen: »Armer Gaston, dann mussten Sie also tatsächlich nochmal ganz von vorne anfangen.«

Sie trat nahe an ihn heran — er konnte wieder den Duft von grünen Äpfeln einatmen — und warf einen erneuten Blick auf das Aquarell mit den Frauentürmen.

»Aber ich muss sagen, es hat sich gelohnt! Dieses Bild hat noch viel mehr Tiefe und Ausdruck. Als hätten Sie erst heute richtig sehen gelernt, Gaston.«

Dieses Mädchen ist doch immer wieder für eine Überraschung gut!


Er starrte sie einen Moment lang an und schluckte. Sein verdammter Puls raste plötzlich, dafür war sein Mund staubtrocken.

Und wenn sie mich jetzt bloß auf den Arm nimmt? Oder meint sie es ernst? Bei Frauen kann man sich so selten sicher sein!

Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Um den Gesamteindruck und die Schwingung dahinter aufzunehmen.

Verdammt, sie hat Recht!

Irgendwie war es ihm gelungen, dem Bild eine ganz besondere Ausstrahlung zu verleihen.

Das Motiv wirkte irgendwie verzaubert.

Ich muss verliebt sein! – schoss es ihm da durch den Kopf.

Sie hat mich verhext und inspiriert zugleich! Ich habe mir immer vorgestellt, eines Tages meine Muse zu finden. So, wie Salvador Dalí seine Gala gefunden hat. Mir war immer klar, es muss sie irgendwo geben, auch für mich! Ria war es nicht, und keine der anderen vor ihr. Aber jetzt, jetzt ist sie da.

Und den Bruchteil einer Sekunde später streifte ihn ein weiterer, sehr gewöhnungsbedürftiger Gedanke: Jetzt sitzt du in der Falle, Gaston! Diese hier wird dich kriegen und dich an die Kette legen.

Er wollte sich gerade zu Bernadette umdrehen, sie in den Arm nehmen und einfach stürmisch küssen, da verpasste sie ihm eine kalte Dusche.

»Ich habe eine Bitte, Gaston! Signieren Sie das Bild nicht, ich … ich möchte es so haben.«


Eine Ohrfeige hätte ihn weniger ernüchtert!

Prompt fuhr er sie an: »Und wieso das? Es ist schließlich mein Werk, Bernadette! Ich schenke es Ihnen, aber nur mit meiner Signatur.«

Er hatte natürlich auf leuchtende Augen gehofft.

Auf einen Freudenschrei.

Auf eine Umarmung mit Kuss.

Aber sie blieb stur. Wiederholte nur mit einem Kopfschütteln ihre Bitte, wobei sie ihm geradewegs in die Augen sah: »Bitte nicht, Gaston!«

Prompt fiel ihm wieder der ominöse Freund ein, der das Bild erhalten sollte. Er versuchte ruhig zu bleiben, obwohl er innerlich zu kochen begann.

»Bernadette, dann erklär mir aber wenigstens, warum und wozu das Ganze!«

Er duzte sie jetzt absichtlich zum ersten Mal.

Als sie geknickt den Kopf hängen ließ, tat sie ihm schon wieder leid, und beinahe hätte er nachgegeben.

»Ich möchte auch Malerin werden«, hörte er sie leise sagen. »Ich will dazu auf die Kunstakademie. Dort verlangen sie von jedem Bewerber eine Mappe mit verschiedenen Arbeiten aus verschiedenen Gattungen. Nun hat mir jemand erzählt, dass einer der Professoren in der Jury sehr altmodisch ist. Er lässt nur Studenten zu, die auch eine Landschaft in Öl oder wenigstens als Aquarell mit eingereicht haben …«

Gaston griff sich an den Kopf: Und ich habe mir Sorgen wegen eines Nebenbuhlers gemacht, ich Hornochse! Die Sache liegt ganz anders … Sie will nichts
weiter von mir, nur dieses hier … Sie hat völlig andere Gründe, als ich dachte.

Er stöhnte leise, dann fragte er: »Und da dachtest du, du könntest dieses Bild hier einreichen?«

Sie griff nach seiner Hand, die er ihr kapitulierend überließ.

»Mein Bekannter meinte, das machten viele Bewerber so. Die meisten bevorzugen ja ganz andere Arten von Werken. Collagen oder sogar Installationen. Aber dieser Prof namens Ortwitz besteht stur auf seiner altmodischen Landschaftsansicht. Obwohl sogar die übrigen Jury-Mitglieder ihm das auszureden versuchen. Deshalb wird bei der Landschaft auch keiner von denen genauer hinsehen. Die wissen schon, dass da gerne getrickst wird, aber es ist ihnen egal. Hauptsache, der Ortwitz gibt Ruhe.«

Gaston lachte, hob ihre Hand an seine Lippen und drückte probehalber einen Kuss darauf. Bernadette lächelte ihn an, aber Gaston hatte noch etwas auf dem Herzen.

»Weißt du, was der eigentliche Witz an der Sache ist? Ich bin seinerzeit mit meiner Mappe an der Kunstakademie nicht angenommen worden. Woraufhin ich teure Privatstunden nehmen musste. Einen Professor Ortwitz gab es da noch nicht in der Jury. Er hat wohl noch in einer anderen Stadt gelehrt, bevor der Ruf nach München erfolgte. Wie auch immer. Jedenfalls bekommst du das Bild von mir, Bernadette. Unsigniert!«

Sie flog ihm um den Hals und küsste ihn jetzt tatsächlich. Voller Leidenschaft noch dazu. Dies war beileibe
kein freundschaftlicher Kuss als Dankeschön, es war – nun, jedenfalls wesentlich mehr, als Gaston sich hatte erhoffen können.

Dabei schmiegte sie ihren festen jungen Körper an seinen und … Himmel, Mädchen, was machst du denn? Du kannst dich doch nicht einfach so lasziv an mir reiben! Was denkst du denn, was das bei einem echten Kerl bewirkt?

 



Dann begriff er allmählich, dass sie durchaus mit Absicht handelte.

Denn sicher dachte sie nicht, dass der harte längliche Gegenstand in seiner Jeans ein Revolver wäre.

Er ließ probehalber leicht die Hüften kreisen und drängte sich noch enger an Bernadette heran. Dabei geriet rein zufällig sein linkes Bein zwischen ihre Oberschenkel.

Bernadette seufzte, er spürte ihren heißen Atem in seinem Mund, weil sie ihn währenddessen immer noch küsste.

Nun war Gaston alles egal. Er war sich völlig sicher: Bernadette hatte ihm soeben Zustimmung signalisiert.

Auf in den Kampf, Torero!

Seine Augen wanderten suchend die Umgebung ab, und aus dem rechten Augenwinkel heraus entdeckte er schließlich eine Parkbank. Nicht weit entfernt und wunderbar verborgen. Denn unmittelbar dahinter wuchsen einige Büsche und Sträucher: ein idealer Sichtschutz gegen den breiten Spaziergänger- und
Fahrradweg, der auf der anderen Seite der Bank durch den Park führte.

Gaston, nun stolzer Eroberer und Verführer, weil seiner Sache sicher, hob Bernadette hoch und trug sie auf seinen Armen zu der Bank.

Seine süße Last wehrte sich nicht, sondern kicherte nur mädchenhaft und schlang die Arme um seinen Nacken.

Ihre feuchte Zungenspitze machte sich in Gastons empfindlicher Ohrmuschel zu schaffen.

An der Parkbank angekommen, setzte Gaston Bernadette kurzerhand auf der Lehne ab.

Sie trug einen wadenlangen weiten bunten Rock, dazu ein Paar weiße Cowboystiefel. Und darüber wieder diesen hübschen flauschigen Pulli – mit nichts darunter.

Bernadette sah Gaston an, weil er einen Augenblick lang nur dastand und sie ergriffen anstarrte.

Unter seinen hungrigen Wolfsblicken öffnete sie langsam ihre Schenkel so weit, bis sie ein offenes V bildeten, das Gastons Körper mühelos aufnehmen würde.

Dazu lächelte sie einladend, ihre Augen wirkten plötzlich riesig, die Pupillen erweitert.

In Gastons Kopf klickte es kurz und heftig, und jegliche Hemmungen fielen von ihm ab.

Von diesem Moment an gab es kein Halten mehr. Er vergaß auch völlig, dass sie sich in einem öffentlichen Park befanden und deshalb jeden Moment entdeckt werden konnten.


Höchst erregt schob er Bernadettes Rock mit beiden Händen hoch bis zu den Oberschenkeln, drapierte den Stoff bauschig links und rechts neben ihr auf der Banklehne.

Glatte weiche Haut kam darunter zum Vorschein. Und ein dunkles lockendes Dreieck.

Gaston schluckte vor Erregung, ihm war heiß.

Sie trägt auch keinen Slip. Sie ist ohne Unterwäsche zu mir in den Englischen Garten gekommen. Das hat sie mit voller Absicht getan. Keine Frau vergisst einfach ihr Darunter. Sie will mich, sie hat es darauf angelegt, ich hätte mir gar nicht so viele Gedanken zu machen brauchen, ich Idiot! Sie will gevögelt werden, und zwar von mir!

Er kniete sich auf die Bank, zwischen ihre gespreizten Schenkel, und tauchte dazwischen ab.

Er fand ihre Perle und nahm Bernadettes Duft wahr. Beides versetzte Gaston in einen geradezu rauschhaften Zustand.

Mit Hingabe und Lust widmete er sich jetzt den Schätzen, die Bernadette ihm zwischen ihren Schenkeln darbot.

Seine Zunge tanzte zunächst nur wild um die Kliti, er spürte das Zucken und Beben und die warme Feuchtigkeit auf der Zunge und schmeckte intensiv das berauschende Aroma, was ihm zusätzliche Wonnen bescherte.

Gerne hätte er in ihr weiches Fleisch gebissen, aber er hielt sich zurück. Noch war die Zeit nicht reif für derartig intime Übergriffe.


Bernadette hingegen hatte ihre beiden Hände in seine vollen Haare gekrallt und dirigierte so die Bewegungen seines Kopfes und damit seiner Zunge.

Gaston überließ sich ihrer Führung und leckte willig die Stellen, wohin sie ihn leitete.

Mit steigender Lust wurden ihre Zuckungen wilder, und Bernadette stöhnte sogar hin und wieder laut auf.

In immer schnellerem Rhythmus dirigierte sie Gastons Kopf zwischen ihren Schenkeln hin und her.

Er spürte die Feuchtigkeit, die zunehmend aus ihrer Muschel drang, auf seinem Gesicht.

Mittlerweile war er so mitgerissen von Bernadettes Begierde, dass er sie unbedingt auf seiner Zunge in dem Moment spüren wollte, in dem sie kam.

Also stieß er die Spitze probehalber tiefer in Bernadettes Möse, drang ein Stück weit ein und wusste, dass er genau auf die richtige Stelle getroffen hatte.

Er ertastete den zurückweichenden Muskelring, der die Pforte umschloss, und leckte gierig an ihm entlang, immer im Kreis herum.

Bernadettes zunehmende Lust machte den Wall um den Eingang herum zunehmend nachgiebig und weich. Mühelos konnte Gaston mit seiner Zunge immer tiefer eindringen.

Er leckte dabei an den inneren Muskelwänden entlang und spürte, wie stark Bernadettes Schenkel währenddessen außen an seinem Kopf bebten.

Sie konnte nicht mehr weit vom Höhepunkt entfernt sein. Ihre heftigen Zuckungen, aber auch ihr unterdrücktes Stöhnen zeigten es an.


Ein kleiner Schwall Flüssigkeit traf auf Gastons Zunge, und ihm wurde heiß vor Glück.

Es war so weit!

In diesem Moment zog er seine Zunge schnell aus Bernadettes Muschel heraus und leckte kräftig über die stark geschwollene Klitoris hinweg.

Bernadette schrie auf – ein Schrei purer Lust.

Ihr Körper zuckte und bäumte sich so sehr auf, dass Bernadette fast von der Lehne der Bank gekippt wäre, wenn Gaston nicht beide Arme um ihre Hüften gelegt und sie festgehalten hätte.

 



Eine ganze Weile blieben sie so auf der Parkbahn sitzen, er umschlang weiter ihre Hüften und hielt seinen Kopf in ihren Schoß gebettet.

Sie sprachen nicht miteinander.

Nur Bernadettes Hände fuhren sanft immer wieder durch Gastons dichten Haarschopf, verpassten dabei seiner Kopfhaut eine sanfte, aber gekonnte Massage.

Er spürte das Wohlbehagen bis hinunter in die Spitzen seiner kleinen Zehen, und am liebsten hätte er geschnurrt wie ein zufriedener Stubenkater.

Es dauerte ein Weilchen, bis sie bemerkten, dass es empfindlich kühler geworden war. Die Sonne hatte sich hinter einer grauen Wolkenwand verkrochen, über ihnen kreischte ein Schwarm Zugvögel, die sich zum Weiterflug gen Süden sammelten.

Ein leichter Bodennebel hatte sich gebildet, würde bald aufsteigen und alles um sie herum in Watte packen.


»Ein warmes Bett wäre jetzt angenehm«, sagte Gaston leise und blinzelte zu Bernadette hinauf.

Sie verwuschelte seine lockige Mähne, ehe sie bestätigte: »Absolut! Aber wir gehen zu mir. Deine Ex-Ria könnte noch einen Schlüssel zu deiner Bude haben. Ich möchte fast wetten, dass sie sich gleich zu Beginn ein Duplikat hat anfertigen lassen. Weißt du, Frauen machen solche Sachen.«

Gaston widersprach nicht, er spürte, dass Bernadette durchaus wieder einmal Recht haben könnte. Außerdem behagte ihm der Gedanke sehr, bis in ihre Wohnhöhle und noch weiter vorzudringen …

Obendrein bewies ihm ihre Einladung, dass sie mehr von ihm wollte als nur eine Nacht!

Und diese Aussicht wiederum gefiel Gaston ebenfalls sehr.

 



Bernadette wollte tatsächlich viel mehr – und sie bekam es auch.

Schließlich absolvierte sie erfolgreich ihr Kunststudium. Heute malt sie wunderschöne Tierbilder und hat damit auch kommerziellen Erfolg.

Gaston, den sie schließlich geheiratet hatte, mauserte sich in der überaus glücklichen Ehe zu einem gefragten Landschaftsmaler.

Die beiden konnten sich sogar ein hübsches Penthaus leisten. Mit Dachterrasse inklusive Blick über die Dächer von Schwabing und einem hellen geräumigen Atelier zum Arbeiten.


Was Bernadette ihrem Gaston nie verriet: Sie hatte die Zulassung zur Kunstakademie bereits in der Tasche an jenem schicksalsträchtigen Tag, als sie den dunkel gelockten und knackärschigen Kerl da stehen sah. In einer Ecke des Englischen Gartens, vor einer Staffelei und ganz versunken in seine Malerei.

Sie wusste sofort: Für den würde sie tief in die weibliche Trickkiste greifen, wenn es sein musste.

Er war es auf jeden Fall wert.

 


 



Verehrte Fluggäste, liebe Reisende! 
Wir landen in Kürze in Rom!





TOUR D’AMOUR: ROM

Von: Henning Glaser

An: Mark Denning

Betreff: streng vertraulich/privat

 



Hallo Mark,

zuerst einmal vielen herzlichen Dank für Deine ausführliche E-Mail von gestern.

Es freut mich wirklich für euch beide, dass Astrid jetzt auch in Tokio ist, zumindest vier Wochen lang.

Putzig fand ich allerdings die Sache mit Lilofee:

Du hast Deine kostbare Lustpuppe für die Zeit, die Astrid bei Dir wohnt, tatsächlich an Satoshi weitergereicht?

Bist Du noch zu retten, Mark?

Wie ich Satoshi kenne, wird er sich nicht zurückhalten können und Deine Love-Doll neben seiner eigenen auch noch vögeln.

Er fährt die beiden doch garantiert gemeinsam im Kofferraum seines kleinen Zweitwagens spazieren, stimmt’s? Schließlich muss er jetzt ja auch beide vor seiner Ehefrau versteckt halten, der arme Kerl.

Hättest Du Deine Liebespuppe nicht einfach unter dem Bett verstauen können?


Astrid wird doch sicher nicht Deine Bude putzen, wie also sollte sie sie finden? Ich kenne keine Frau, die ausgerechnet unter dem Bett ihres Mannes nach einer Nebenbuhlerin gefahndet hätte. Deshalb ist dort auch der sicherste Platz für eine vollkommen stumme Liebespuppe.

Doch ich will meine Frotzeleien jetzt beenden. Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich heute so drauf bin. Immerhin sind Mimi und ich schon seit drei Tagen in Bella Roma!

Und die Stadt ist jetzt im Herbst wirklich wunderschön. Warm und sonnig, aber nicht heiß – einfach angenehm.

Dazu diese leuchtenden Farben, die ganze Stadt wirkt wie angemalt. Oder wie in goldenes Licht getaucht.

Die Ewige Stadt ist derzeit einfach fantastisch. Ich war ja schon öfter hier, aber immer im Sommer. Rom in der gleißenden sommerlichen Sonne ist auch sehr schön, aber jetzt … Dieses goldene herbstliche Licht zaubert auch auf Mimis ohnehin schon schönes Gesicht einen zusätzlichen warmen Schimmer, vergoldet irgendwie ihre zarte Samthaut. Als hätte ein Zauberstab sie berührt und Goldstaub darübergestreut.

Ich kann mich kaum satt sehen an ihr, ständig habe ich Lust auf sie. Und sie auf mich zum Glück auch.

Sie sagt jetzt Mi Amore zu mir. Oder sogar Ti amo: Ich liebe dich!

I love you hat sie dagegen in London nie gesagt …


Mimi behauptet, Rom sei sinnlich und bereite ihr zugleich das Gefühl, selbst sinnlich zu sein.

Natürlich findet sie auch die römischen Männer recht attraktiv, was ich wiederum weniger nachvollziehen kann.

Diese ständigen anzüglichen Blicke der glutäugigen Kerle gehen mir ziemlich auf die Nerven. Mimi zieht sie nämlich an wie der sprichwörtliche Leim die Fliegen!

Italiener scheinen ebenfalls auf den exotischen Frauentyp zu stehen. Die Engländer wohl auch, aber die verhalten sich deutlich zurückhaltender, kehren den Gentleman heraus und benehmen sich. Zumindest auf der Straße und in der Öffentlichkeit.

Hier in Rom dagegen fühle ich mich wie von vielen Jägern umgeben. Hier hätte man als Mann, der mit einer hübschen Frau unterwegs ist, am liebsten stets einen Revolver dabei. Im Schulterhalfter, wie diese Privatdetektive in den amerikanischen Krimiserien.

Gut nur, dass ich weiß und vor allem auch im Bett jede Nacht aufs Neue spüre, wie sehr Mimi mich liebt und immer noch körperlich begehrt.

Ich ignoriere also einfach die heißblütigen römischen Männerblicke oder lasse mir Mimi gegenüber zumindest nichts anmerken. Und erfreue mich dafür meinerseits am Anblick der Römerinnen. Das kleine Urlaubsvergnügen lenkt mich ab und baut mich auf.

Ich kann Dir sagen: Es wimmelt hier nur so vor aufregend erotischen Frauen!

Das hat weniger mit bloßer Schönheit zu tun, in
London gibt es auch viele und sehr schöne Frauen, allerdings fehlt ihnen dort in Nebel und Regen einfach dieser … na ja, dieser goldene Schimmer eben.

In Italien sieht man Frauen, die im eigentlichen Sinne noch nicht mal wirklich schön sind, eher etwas herb auf den ersten Blick.

Aber sie strahlen eine Erotik aus – einfach unglaublich!

Und sie wissen sich in Szene zu setzen. Sich zu bewegen, zu drehen, manchmal nur den Kopf, um einem aus den Augenwinkeln einen kleinen, frechen Blick zuzuwerfen … Man ist auch als Mann hier ständig in Gefahr.

Mimi und ich wandern jedenfalls selig durch Rom, Hand in Hand, bewundern hier ein Kunstwerk, dort eine Kirche, einen wunderschönen Innenhof mit alten Fresken, einen Springbrunnen … Wir sitzen auf der Spanischen Treppe und sonnen uns oder werfen Münzen in diesen berühmten Brunnen, die Fontana di Trevi.

Wir flirten derzeit wirklich viel! Miteinander und … ja … auch fremd. Jede Espresso-Bar wird fast wie von selbst zum Abenteuerspielplatz. Aber nur für die wandernden Blicke, denn unter dem Tisch halten Mimi und ich liebevoll Händchen. So bleiben wir ständig in intimem Kontakt und sind sicher vor den italienischen Anfechtungen.

Im Bett lesen wir zurzeit jeden Abend zusammen und zuerst noch ein oder zwei Kapitel aus den Memoiren von Casanova, der ja auch Italiener war.


Anschließend schlafen wir dann noch lange nicht ein …

Eine kleine erotische Bettlektüre zur Einstimmung auf die gemeinsame Nacht mit der Liebsten: Das hat was!

Ich werde mich in Zukunft auf dem Büchermarkt verschärft nach weiteren Titeln in dieser Richtung umtun. Obwohl dem Casanova so leicht niemand das Wasser reichen kann. Mal sehen, was mir so einfällt, wenn wir erst in Paris ankommen. Die französische Erotikliteratur soll ja auch ihre Leckerbissen bereithalten, fällt mir da gerade ein …

So viel also in aller Kürze zum Thema: Wie halte ich in der festen Partnerschaft das erotische Feuer am Brennen. Antwort: mit erotischer Bettlektüre vor dem Schlafengehen anstelle von heißer Milch mit Honig!

 



In diesem Sinne, lieber Mark. Ich hoffe, ich konnte Dir hiermit einige Anregungen liefern …

 



Herzliche Grüße auch an Astrid

Henning





LADY IN RED

Richard und Carla lernen sich in Rom kennen. Der deutsche Journalist interviewt die schöne junge Witwe eines Attentat-Opfers zum Thema »Frauen gegen die Mafia«.

 



Zum ersten Treffen in Rom erschien sie in einem schwarzen, hochgeschlossenen Kleid. Sie war blass und dennoch ungewöhnlich schön mit ihren großen dunklen Augen und den üppigen langen schwarzen Haaren.

Carla trug kein Make-up am Tag des Interviews in einem Nebenzimmer des Hotels, wo Richard abgestiegen war. Ihr Mann Salvino, ein römischer Staatsanwalt, war erst seit wenigen Monaten tot. Erschossen – gemeinsam mit drei Polizisten aus seinem Begleittrupp von einer Bande feiger Killer aus Mafiakreisen.

Carla hatte sich entschlossen, den Kampf gegen die Mörder aufzunehmen, deshalb gab sie auch ausländischen Pressemenschen wie Richard gelegentlich Interviews.

Mit Auftritten im italienischen Fernsehen hatte es ursprünglich angefangen, außerdem sammelte Carla
Fakten – sie suchte die Witwen anderer Mafia-Opfer auf und brachte sie zum Reden.

»Die Ehefrauen wissen alles«, erklärte sie Richard im Laufe des Interviews. »Ich konnte einige so weit bringen, bei der Polizei auszusagen. Meist gehen dabei nur kleine Fische ins Netz, aber immerhin. Eines Tages wird das ganze Geflecht zerfallen, man muss nur irgendwo beginnen. Daran glaube ich, und dafür kämpfe ich. Mein Mann soll nicht umsonst gestorben sein.«

Richard sah sie an, er war tief beeindruckt, nicht nur von ihrer Schönheit und Eleganz. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Carla!«, sagte er zum Abschied. »Aber haben Sie denn gar keine Angst? Sie haben doch auch eine kleine Tochter …«

Carla hatte wieder die dunkle Sonnenbrille aufgesetzt, mit der sie erschienen war. Die schönen Augen und den traurigen Ausdruck darin konnte sie verstecken, nicht aber den Mund. Ihre ungeschminkten Lippen waren voll und sinnlich. Anziehend sinnlich, unverschämt sinnlich.

Richard konnte seinen Blick von Carlas Mund kaum abwenden, weshalb er auch das leichte Beben der Lippen bemerkte, ehe Carla antwortete: »Ich bin gewappnet. Anna lebt abwechselnd bei Freunden und Verwandten. Ich sehe sie nur selten und immer an unterschiedlichen Orten. Angst um mich selbst habe ich dagegen nie!«

Sie reichte ihm zum Abschied die Hand, und als Richard sie nahm, gab es einen kleinen Stromschlag zwischen ihnen, den beide deutlich spürten.


»Oh!«, entfuhr es Carla.

»Verzeihung!«, murmelte Richard, denn er hatte das deutliche Gefühl, dies wäre alleine seine Schuld gewesen. Er hatte sich, ohne es zu wollen, in der Gegenwart dieser außergewöhnlichen Frau merkwürdig erregt gefühlt.

 



Wieder zu Hause in Berlin, schrieb er eine engagierte Reportage über den Kampf der italienischen Frauen gegen die Mafia. Das Thema kam an, es gab heiße Diskussionen und mehrere TV-Talkshows, zu denen Richard als Diskussionspartner eingeladen wurde. Doch das Leben ging weiter, und er musste sich auch wieder anderen Themen zuwenden. Aber immer wieder drängte sich das Bild der schönen Carla in seine Gedanken und vor allem in seine nächtlichen Träume, aus denen er stets erregt und zutiefst aufgewühlt hochschreckte.

Er konnte nichts dagegen tun. Carla war ihm viel zu tief unter die Haut gegangen, obwohl zwischen ihnen gar nichts gelaufen war. Und wohl auch nie etwas laufen würde, er machte sich in diesem Punkt nicht die geringsten Illusionen.

Es war nun einmal ein Geheimnis des Lebens: Manchmal – selten, leider viel zu selten – traf man einen anderen Menschen, und dann war sie auf einmal da, diese plötzliche magische Anziehungskraft, die nur diese eine ganz bestimmte Person ausüben konnte. Einfach so, aus dem Nichts heraus. Oft reichte dazu schon ein Blick, eine Bewegung, der Hauch eines Duftes,
ein Paar schöner ungeschminkter Lippen, und der Funke sprang über.

Carla würde ihn ein Leben lang in seinen Träumen begleiten, das wusste Richard aus tiefstem Herzen heraus. Aber begegnen würde er ihr wohl nie mehr. Und selbst wenn: Carlas Herz gehörte einem Toten.

 



Drei Jahre später auf der Frankfurter Buchmesse.

Richard schlenderte durch die Messehallen auf der Suche nach neuen, interessanten Themen.

Der italienische Verlag war mit einem eigenen großen Bücherstand vertreten. Irgendetwas ließ Richard seine Schritte dort hinüber lenken, obwohl er ursprünglich ein ganz anderes Ziel hatte ansteuern wollen.

Zuerst sah er die schlanke, dunkelhaarige Frau in dem roten Strickkleid nur von hinten. Trotzdem durchfuhr ihn augenblicklich eine Art elektrischer Schlag. Seine ganze Haut kribbelte, von oben bis unten.

Dann drehte sie sich um und blickte ihm direkt in die Augen.

Einen Moment lang starrten sie einander nur an.

Carla fasste sich zuerst. Ihre Stimme klang weich und dunkel, als sie sagte: »Ricardo! Wie schön, Sie wiederzusehen.«

Sie sprach nun fließend und beinahe akzentfrei Deutsch. Richard erinnerte sich, dass sie ihm damals in Rom von ihrem Deutschunterricht erzählt hatte – auf Englisch, das sie bereits sehr gut beherrschte. Sie wollte beide Sprachen sprechen, dazu noch Spanisch,
um notfalls eines Tages mit ihrer Tochter irgendwo im Ausland untertauchen zu können.

»Carla, was für eine wundervolle Überraschung! Was machen Sie denn hier auf der Buchmesse?«

Er hatte ihre Hand ergriffen – und wieder gab es diesen kleinen frechen Stromstoß. Und wieder lag es wohl an ihm, wie er sich insgeheim eingestand.

Dieses Mal allerdings mussten beide zuerst einmal lachen, ehe sie verlegen wurden, weil sie erkannten, dass sie sich beide durchaus daran erinnerten.

»Ich präsentiere mein Buch. Es ist bereits auf Deutsch erschienen. In einer Stunde beginnt die erste öffentliche Lesung. Ich hoffe doch, Sie können dazu bleiben, Ricardo?«

Carla deutete auf einen großen Stapel Bücher vor sich auf dem Tisch.

Richard las den Titel laut: »Wenn Liebe die Angst besiegt – Frauen kämpfen gegen die Mafia.«

Darüber standen zwei Namen: Carla Di Cillo und Rosa Poggi.

Fragend sah Richard Carla an. Und wieder konnte er die Augen nicht von ihren Lippen lösen. Heute jedoch hatte sie einen verführerischen roten Lippenstift aufgetragen.

»Rosa war mir in den letzten beiden Jahren eine gute Freundin geworden. Ihr Mann war einer der Polizisten, die zusammen mit Salvino sterben mussten. Wir haben das Buch gemeinsam geschrieben. Vor drei Wochen ist sie ermordet worden. In ihrer Wohnung in Palermo …«


Richard war so betroffen von dieser Nachricht, dass er sich erneut seiner erotischen Gefühle für Carla zutiefst schämte.

Er blieb zur Lesung. Das machte die Sache allerdings nicht besser. Ebenso wenig die Tatsache, dass Carlas Blicke immer wieder die seinen zu kreuzen schienen, wenn sie während der Lesung die Augen hob und den Blick über das ergriffen lauschende Publikum schweifen ließ.

 



Sie hatten herausgefunden, dass sie beide im selben Hotel nahe am Messegelände wohnten. Richard fasste sich deshalb ein Herz und lud Carla zum Abendessen ein.

Sie gab ihm ohne Zögern ihre Zimmernummer, damit er sie zur verabredeten Zeit abholen konnte.

Als er anklopfen wollte, stand die Tür bereits einen Spaltbreit offen.

Er trat jedoch nicht ein, sondern steckte nur vorsichtig seinen Kopf ins Zimmer.

Sie lehnte an der Frisierkommode vor dem großen dreiteiligen Spiegel und beugte sich gerade vor. Das rote Kleid, das sie immer noch trug, umschmiegte eng ihren Körper und betonte ihre vollen Brüste. Ihre Haare waren länger, als er sie in Erinnerung hatte. Sie fielen in dunklen, schweren Wellen in den Nacken und weiter tief über die Hälfte des Rückens herab.

Richard hielt unwillkürlich den Atem an, unfähig zu einer Bewegung. Wie gefangen in einer Art Schockstarre.


Carlas Anblick war atemberaubend verführerisch.

Er beobachtete gebannt, wie sie dicht vor dem Spiegel mit einem tiefroten Stift ihre so unbeschreiblich sinnlichen Lippen nachzog.

Carlas Teint war im Vergleich zu der dunklen Haarpracht und den nun leuchtend roten Lippen sehr hell. Das Gesicht wirkte dennoch keineswegs so blass wie damals in Rom. Die Haut leuchtete und sah lebendig und gesund aus. Die drei Farben – Haut, Haare und Lippen – passten perfekt zusammen.

Richards Herz begann so laut zu schlagen, dass er schon befürchtete, Carla könnte es hören und ihn dabei ertappen, wie er sie anstarrte.

Außerdem hatte er eine steinharte und fast schmerzhafte Erektion in der Hose, was ihm noch viel peinlicher war.

Er konnte nichts dagegen tun, stand bloß wie festgenagelt da und starrte Carla weiter an, während sie ihre Lippen schminkte. Und sein verdammter Schwanz drückte die ganze Zeit über schmerzhaft von innen gegen den Hosenlatz.

Dann musste Carla doch etwas gespürt haben, denn in der nächsten Sekunde hob sie die Augen.

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.

Sie sah ihn nur an, ehe ihre roten Lippen sich leicht öffneten.

Er konnte beobachten, wie eine rosa Zungenspitze auftauchte und dann langsam und genüsslich über die Unterlippe leckte, bis diese feucht glänzte.


Dabei ließ Carla den Blick nicht von Richards Gesicht.

Ihre Augen waren wie aneinander festgesaugt, er hätte seinen Blick nicht abwenden können, selbst wenn er gewollt hätte.

Gleichzeitig war ihm heiß geworden, verflucht heiß. Heißer als jemals zuvor im Leben beim Sex mit einer Frau.

Er spürte, wie sein pochender Schwanz sich aufbäumte und sich anschließend auch schon ein Schwall warmen, klebrigen Spermas in die Unterhose entlud.

Carla richtete sich in diesem Moment auf, sie lächelte jetzt. Richard fing ihr Lächeln im Spiegel auf und lächelte dankbar zurück.

 



Beim Abendessen erzählte sie ihm, dass sie am nächsten Morgen bereits ganz früh in die Schweiz weiterfliegen würde.

»Ich habe Anna dort bei Freunden untergebracht. Sie ist sicher in Genf und geht in eine hervorragende Schule, wo es ihr sehr gefällt. Ich sehe meine Tochter nur alle paar Monate, aber anders geht es nicht.«

Richard erkannte mit absoluter Gewissheit, dass er Carla nie wiedersehen würde.

Ihm fiel der Spruch ein, den seine Großmutter manchmal gesagt hatte, wenn es um Herzensangelegenheiten ging:

Man trifft sich immer zweimal im Leben!

Er war froh, dass seine Großmutter wieder einmal
Recht behalten hatte mit einer ihrer Lebensweisheiten.

Er hätte dieses zweite Treffen mit Carla um nichts in der Welt verpassen wollen …





AUTOPANNE IN ITALIEN

Endlich Urlaub! Elena und Angelika, Freundinnen und Geschäftspartnerinnen zugleich, gönnen sich eine sommerliche Auszeit. Doch dann gibt Angelikas altersschwacher Twingo irgendwo in der Toskana den Geist auf. Attraktive männliche Pannenhilfe lässt nicht lange auf sich warten … Die Freundinnen werden nach Florenz abgeschleppt!

 



Das Letzte, was ich mir als Erlebnis für diesen Kurzurlaub gewünscht hätte – außer der Autopanne natürlich – , war das, was soeben hier unter meinen Augen und Ohren passierte.

Ich wurde gerade unfreiwillig zur Zeugin einer deftigen und unüberhörbar lauten Sexszene!

Nein, ich befand mich nicht etwa im Kino oder vor dem Fernseher. Das wäre ja für mich durchaus noch okay gewesen, ich habe nichts gegen wilde Sexszenen im Film, ganz im Gegenteil. Ich bin durchaus nicht prüde.

Aber das hier ging mir jetzt doch zu weit!

Ich hing verloren auf der schattigen Terrasse eines vornehmen Palazzos mitten in Florenz herum und fühlte mich wie ein ungebetener Eindringling. Obwohl
Angelika und ich offizielle Gäste dieses Hauses waren, verspürte ich jetzt den dringenden Wunsch, mich umgehend aus dem Staub zu machen und meinetwegen das billigste und verwanzte Pensionszimmer der Stadt zu beziehen. Nur um nicht hautnah miterleben zu müssen, wie Angelika sich soeben lautstark vom Sohn des Hauses vernaschen ließ!

Ich meine, was sollte ich denn machen?! Dies hier war nicht meine Schuld, auch hatte ich noch nie einen Hang zum Voyeurismus in mir entdeckt. Und doch befand ich mich plötzlich mitten in einer Szene, die mich zur unfreiwilligen Spannerin machte.

Irgendwie war ich hierzu gekommen wie die sprichwörtliche Jungfrau zum Kind. Schon möglich, dass ich wieder einmal einfach naiv gewesen war und obendrein zu sehr auf das Gute im Menschen vertraut hatte.

Vertrauensselig und naiv. Zwei Eigenschaften, die mir im Geschäftsleben auch manchmal im Weg standen.

Angelika war das genaue Gegenteil von mir. Vermutlich deswegen lief unser gemeinsamer Nagel- und Beautysalon nach anfänglichen Schwierigkeiten mittlerweile ganz gut.

Ich hatte es mir nichtsahnend an diesem Vormittag mit einem Buch auf der Terrasse gemütlich gemacht. Das offen stehende Fenster zu meiner Linken dabei nicht beachtend, immerhin hing hochsommerliche Hitze über Florenz. Da standen überall Türen und Fenster weit offen.


Außerdem hatte ich geglaubt, alleine im Palazzo zurückgeblieben zu sein.

Und jetzt dies …

Beim ersten unterdrückten leisen Stöhnen schrak ich nur kurz zusammen und sah einen Moment lang von meinem Roman hoch. Dann blieb es zuerst wieder mucksmäuschenstill, nur die Vögel zwitscherten munter weiter im lauschigen Garten, der den StadtPalazzo umgab.

Ich vertiefte mich erneut in mein spannendes Buch.

Da, schon wieder!

Dieses Mal hörte ich zuerst ein lautes Stöhnen, dann einen kleinen unterdrückten Schrei.

Nun gut, es klang beides lustvoll und nicht danach, als ob hier jemand – so wie eben in meinem Krimi – etwa abgemurkst würde und deshalb meiner sofortigen Hilfe bedürfte.

Mir war sofort klar: Hierbei handelte es sich um intime Geräusche!

Vielleicht hätte ich mich diskret auf mein Zimmer im oberen Stockwerk zurückziehen sollen.

Tat ich aber nicht, denn zu meinen schlechten Eigenschaften gehört leider auch eine gute Portion Neugierde.

Und, na ja, manchmal neige ich auch zur Eifersucht. Nicht in krankhafter Form und auch nur, wenn ich Grund dazu habe. Leider lieferte mir Angelika mit ihrem Männerverschleiß – sie zieht die Kerle an wie ich im Sommer die blöden Stechmücken – häufiger einen solchen Grund.


Nämlich immer dann, wenn ich mich ebenfalls mal wieder für einen Mann erwärmen konnte und sie ihn mir direkt vor der Nase wegschnappte.

Auf Angelika mit ihrer blonden Mähne, den ellenlangen Beinen, Supertitten und – zu allem Überfluss – dem Schmollmund à la Brigitte Bardot fuhren sie nämlich fast alle ab. Selbst die, die sich zuerst noch für mich (brünett, zierlich, kleine feste Brüste, normale Beinlänge, hübscher normaler Mund) interessierten, mit mir ausgingen und mir nach der ersten Nacht, und weil ich auch dezent nachfragte, versicherten, sie würden sich aus großbrüstigen schmollmündigen Blondinen nichts oder nicht so viel machen. Irgendwann erwischte ich sie alle dabei, wie sie sich an Angelika ranzuschmeißen versuchten.

Allerdings konnte sie nichts dafür.

Denn immer wenn ich Angelika gesteckt hatte, dass dieser oder jener Mann mir wirklich gut gefalle, hielt sie sich aus Fairnessgründen zurück.

Aber wer Männer kennt, der weiß, dass so etwas sie oft erst recht anstachelt. Eine sehr attraktive und trotzdem zurückhaltende Frau weckt ihren angeborenen Jagdtrieb. Irgendwie wollen sie es sich dann unbedingt selbst beweisen: Hey, die Kleine muss doch rumzukriegen sein. Zumindest von einem so tollen Hecht wie mir!

Es half mir jedoch nie wirklich, dies alles zu wissen, meine stachelige Eifersucht blieb mir trotzdem oder vielleicht auch gerade deswegen erhalten. So gerne ich dies auch geändert hätte.


An meinem Aussehen konnte ich kaum mehr etwas ändern, da hatte ich schon alles getan. Ebenso wenig an Angelikas.

Außerdem war ich im Großen und Ganzen durchaus zufrieden mit mir. Und mit Angelika auch.

Es waren die Männer mit ihren seltsamen Vorlieben (blond, große Titten, lange Beine, Schmollmund), die mir das Leben schwermachten.

Doch zurück auf die Terrasse des Palazzo mitten im schönen sommerlichen Florenz …

Ja, ich entwickelte gerade mal wieder nach geraumer Zeit ein lebhaftes sexuelles und sogar darüber hinausgehendes Interesse an einem Mann! Gerade Letzteres war mir seit Jahren nicht mehr passiert, die meisten Männer fand ich nämlich außerhalb des Betts einfach nur langweilig und trotzdem unverschämt anspruchsvoll.

Dieses Mal allerdings wusste Angelika nichts von meiner Neigung. Ich hatte in den letzten Tagen mir nichts anmerken lassen. Seit der Autopanne und seitdem Carlos Mutter Sonja uns kurzentschlossen für die Zeit, bis der Twingo für die Heimreise wieder flott war, in den Palazzo eingeladen hatte.

Zu schüchtern, zu stolz? Vermutlich eine blöde Mischung aus beidem!

Unter diesen Umständen entwickelte ich natürlich trotzdem oder sogar erst recht Eifersucht. Ist doch verständlich, oder? Und ebendiese verflixten Umstände machten mich nun auch noch zu einer Spannerin.


Der Grund meiner Eifersucht war also der ansehnliche Carlo.

Carlo Di Giacomo. Unser Pannenhelfer und quasi Gastgeber.

Er hatte uns von der Standspur der Autobahn aufgelesen, als Angelikas roter Twingo abgesoffen war.

Knapp zehn Kilometer außerhalb von Florenz war die Panne passiert. Nach einer problemlosen wunderschönen stundenlangen Fahrt durch die Toskana.

Als der elegante schwarze Jaguar neben uns anhielt und ein junger schlanker gut aussehender Mann ausstieg, warf Angelika sich sofort in Positur.

Busen rausgestreckt, Hand lässig in der Hüfte, Haarschwung nach hinten, Schmollmund im Lächeln begriffen …

Volles Programm also, ich brauchte gar nicht hinzusehen. Ein rascher Blick aus den Augenwinkeln, und ich schloss leise seufzend einen Augenblick lang die Lider.

Ich sammelte mich also kurz, dabei sagte ich mir: Sie macht das goldrichtig! Wir sitzen in der Patsche. Unser Reisebudget ist ohnehin zu schmal, um eine teure Autoreparatur zu verkraften. Wenn wir aber auch noch abgeschleppt werden müssen, kostet es umso mehr, und wir wären endgültig abgebrannt. In dem Fall sollten wir besser gleich einen Zug nach Hause nehmen und den Twingo hier in Italien verschrotten lassen.

Dann hörte ich den groß gewachsenen umwerfenden Typen mit Angelika reden. Und ich verstand
jedes Wort: Er sprach Deutsch, fast fehlerfrei, mit lediglich leichtem italienischen Akzent!

Seine Sprachkenntnisse waren natürlich in unserer misslichen Lage hilfreich, ich hätte wirklich dem Himmel dankbarer sein sollen: Der richtige Retter zur rechten Zeit war aufgetaucht, was konnten wir mehr verlangen unter den Umständen?

Ich war aber nicht dankbar!

Er sieht zu verdammt gut aus, allein sein Anblick beschert mir bereits ein feuchtes Höschen und eine kribbelnde Muschi! Dazu noch seine Samtstimme … Ich könnte mich auf der Stelle mit ihm ins Heu legen, wenn er mich fragen würde. Oder auch sonst wohin. Hauptsache, es ist bequem genug für eine lange, schmutzige, nach Sex riechende heiße Nummer …

Natürlich flirtete Angelika sich längst die Augen und den Verstand aus dem Kopf.

Und er – wie üblich: Er verschlang sie geradezu mit seinen feurigen Blicken.

War ja irgendwie auch klar, bei dem knappen Mini und dem engen, kess geschnürten Miedertop, das Angelika trug.

Bei dem Anblick der beiden dort auf dem Standstreifen wünschte ich mir tatsächlich, der schöne Italiener wäre nie aufgetaucht. Ich hätte stattdessen mit Angelika und lieber im Führerhaus irgendeines dröhnenden stinkenden Lkw gehockt.

Am Steuer ein dicker schwitzender Fahrer, der zu Angelikas Unbehagen seine Glupschaugen ständig begehrlich über ihre nackten gebräunten Beine hätte
wandern lassen. Selbst schuld mit ihrem ultrakurzen Mini.

Ich hingegen hätte mich rechts außen zufrieden an die Beifahrertür gedrückt und gegrinst.

So weit mein kleiner alternativer Tagtraum auf der Autobahn.

»Meine Mutter ist auch Deutsche«, erklärte Carlo, und Angelika quiekte aufgeregt: »Ach, das ist ja … ein schöner Zufall, also ehrlich! Hast du das gehört, Elena?«

Sie packte mich am Arm, und ich erwachte in der schnöden Realität, auf der Standspur der Autobahn nahe Florenz, weit weg von Köln.

»Mhm … äh … ja, das ist ja … wirklich sehr schön!«, stotterte ich.

»Elena, das ist aber ein hübscher Name!«

Carlo schenkte mir ein dermaßen hinreißendes Lächeln, mein blödes Herz musste natürlich unbedingt einen doppelten Salto schlagen vor Erregung und Freude.

Und ab diesem Augenblick schwante mir dann, dass es dieses Mal Ärger geben könnte zwischen Angelika und mir!

Denn schon redete Carlo wieder mit ihr.

Ich dagegen war einfach verstummt wie eine Idiotin und hatte das Kompliment nicht einmal mit einem schnöden »Danke« beantwortet.

»Ich schleppe den Twingo in eine Werkstätte in Florenz«, schlug Carlo vor. »Und anschließend bringe ich Sie beide zu meiner Mutter in unseren Stadtpalazzo.
Sie weiß bestimmt ein schönes Quartier. Sie hat viele Freundinnen in Florenz, von denen einige sogar Zimmer vermieten.«

Wieder quiekte Angelika selig auf, nur ich schwieg weiter vor mich hin. Nicht einmal ein kleines Lächeln schenkte ich unserem attraktiven Retter. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich über Angelika und ihr durchschaubares albernes Gehabe zu ärgern.

So also waren Angelika und ich hier gelandet.

 



Wieder ertönte ein lustvolles Seufzen und Stöhnen und riss mich aus meinen Gedanken. Dieses Mal entsprangen die Lustlaute erkennbar einer männlichen Kehle.

Das muss Carlo sein – meine schlimmste Befürchtung bewahrheitet sich soeben!

Ich fuhr zusammen, mein Herzmuskel verkrampfte sich schmerzhaft. Fast glaubte ich sterben zu müssen. An gebrochenem Herzen.

Steckte zugleich aber in einem inneren Zwiespalt: Sollte ich nachschauen, was dort los war, wer da mit wem … was … und so? Oder schnellstmöglich den diskreten Rückzug antreten?

Am liebsten beides zugleich: gucken und abhauen!

Also erhob ich mich leise von meiner Lesebank und schlich mich näher an das offene Fenster heran. Abhauen konnte ich ja immer noch – ehe die beiden mich entdeckten.

 



Zuerst konnte ich nicht allzu viel erkennen.

Im Zimmer war es ziemlich dämmrig, weil die Sonne
jetzt mitten am Vormittag auf die andere Seite des Palazzos herunterbrannte und die hintere Terrasse noch im Schatten lag. Das würde sich in einigen Stunden ändern, aber dann wäre es jedenfalls zu spät für mein Vorhaben.

Außerdem traute ich mich auch nur ganz vorsichtig, am äußeren Fensterrahmen entlang mein Näschen in die Szene zu stecken. Daher musste ich nun heftig meine Augen verdrehen, um überhaupt irgendetwas in dem Raum zu erkennen.

Als Erstes entdeckte ich schließlich ein gewaltiges Bett, worauf ich von der Seite her schaute, weil es längs zum offenen Fenster im Raum stand.

An der Wand gegenüber meinem Beobachtungsposten hing ein großer vergoldeter Spiegel.

Und just in diesem Spiegel entdeckte ich dann auch die beiden Akteure.

Ein Mann und eine Frau, wie erwartet.

Nackter Rücken an nacktem Rücken. – Mir war klar, sie würden mich im Spiegel entdecken, falls sie reinschauten und nicht anderweitig beschäftigt wären.

Angelikas hübsche Rückansicht identifizierte ich als Nächstes vom Fenster aus, und zwar zweifelsfrei.

Meine Freundin hielt ganz still, während ihr Loverboy mit Hingabe ihre Rückseite streichelte.

Dann fasste er Angelika an den Schultern und drehte sie zu sich herum, wobei er sich seitlich geschickt gerade so weit unter sie schob, dass er sie mit seinen Armen gänzlich umfassen konnte. Dann küsste er Angelika sanft auf den Mund.


Sie lag dabei weiterhin nur unbeweglich und mit geschlossenen Augen da, halb auf ihm drauf, und ließ ihn machen.

Er begann sie immer leidenschaftlicher zu küssen und ließ dabei seine Hände hinten am Rücken bis zu ihren Pobacken hinuntergleiten. Sie schnurrte leise, es schien ihr zu gefallen.

Er umfasste die beiden gewölbten Kugeln mit den Händen und knetete sie. Erst sanft, dann zunehmend kräftiger, wobei er die beiden prallen Backen zusammendrückte und gegeneinanderrieb, immer schön im Wechsel.

Als er dann die beiden Hälften schließlich auseinanderzog und eine seiner Hände in den Spalt gleiten ließ, stöhnte Angelika laut mit immer noch geschlossenen Augen.

Anscheinend schob er ihr gerade einen Finger in ihr rückwärtiges Loch, das zwischen den Pobacken selbst im Wandspiegel meinen neugierigen Blicken verborgen blieb.

Angelika riss schlagartig die Augen weit auf – vor Schreck, vor Lust, vor Schmerz, oder einer Mischung von allem? – und stöhnte richtig laut.

Die Männerhand in ihrem rückwärtigen Spalt bewegte sich jetzt gut sichtbar auf und ab. Das tat sie sehr langsam, es wirkte sanft und liebevoll, nicht wild und ungestüm oder gar aggressiv. Es sah durchaus nach einer Lust verursachenden Übung aus.

AnalFingerFick – AFF, schoss es mir in den Sinn. Und was soll ich sagen: Ich begann beim bloßen Zugucken
schließlich selbst schockierend heftige deftige Lustgefühle zu entwickeln!

In der Möse, nicht etwa rückwärtig, wo Angelika es gerade gemacht bekam. So weit ging die Übertragung beim Zuschauen nun doch nicht.

Der Loverboy schien diese Art Fingerfertigkeit tatsächlich echt gut draufzuhaben!

Denn Angelika begann auch noch zu quieken, und das klang so, als ob sie die Behandlung über alle Maßen genoss.

Jetzt schien er sie leise genau danach zu fragen, denn sie platzte lauthals heraus: »Ja, ja, es ist toll, bitte nicht aufhören! Oh ja, das ist gut, du bist echt gut, hör bloß nicht auf, hörst du? Ja, ja, oh jaaa …«

Dann stöhnte sie erneut laut auf, während er den Rhythmus, in dem er Angelika mit seinem Mittelfinger in den Hintern fickte, erkennbar immer mehr beschleunigte.

Ich merkte, wie bei mir selbst die Muschi überzulaufen begann, allein vom heimlichen Zugucken.

Ehrlich: Ich hätte niemals geglaubt, dass mir so etwas wie das bloße Zuschauen so gut gefallen könnte. Aber genau das tat es!

Es gefiel mir so sehr, dass ich auf meinem Beobachterposten unter dem Fenster nun in die Hocke ging und unter dem Sommerkleid eine Hand in meinen ziemlich feuchten Slip steckte.

Ich rubbelte meinen deutlich angeschwollenen Kitzler – und beinahe kam es mir da bereits nach wenigen Sekunden.


Aber das wollte ich nicht, noch nicht! Also hielt ich rasch inne und holte mehrere Male tief Luft.

Hatte ich doch blitzschnell erkannt, um wie viel lustvoller die Position des Voyeurs ist, solange er es (noch) nicht zum Höhepunkt hat kommen lassen. Sondern sich immer nur nahe daran heranschaut und -lauscht.

Der Voyeur sollte sich mit den äußeren Sinnen – also hauptsächlich Sehen und Hören, aber auch Riechen und Fühlen – langsam dem eigenen Orgasmus immer mehr nähern: Darin besteht ganz offenbar die große Kunst des Spannens.

Die Haut muss am ganzen Körper zu kribbeln beginnen, die feinen Härchen müssen sich aufrichten an Armen und Beinen und überall dort, wo noch welche wachsen.

Eine Hitzewelle muss vom Becken aus allmählich sich ausbreiten und bis hoch zum Hals und in die Wangen kriechen.

Währenddessen sollte es in der Möse immer stärker jucken und kribbeln, die Scheidenwände sollten sich zusammenziehen und wieder entspannen, die Klitoris sich aufrichten und anschwellen. Die Intensität dieses aufregenden Zustands sollte dann ein Weilchen gehalten und allmählich sogar noch gesteigert werden.

Das Zusammenspiel all dieser körperlichen Reaktionen wird selbst den geübten Voyeur früher oder später sowieso einfach mitreißen. Ab diesem Punkt geht die Kontrolle dann unwiderruflich verloren – ich erfuhr
dies gerade am eigenen Leib. Und noch mehr: Alle diese Körperempfindungen und Reaktionen können vor dem eben beschriebenen Punkt bei einiger Übung immer noch weiter gesteigert und der Point of no Return somit hinausgezögert werden.

Die Steigerungsmöglichkeit hängt natürlich zum großen Teil auch davon ab, was in der beobachteten Live-Sexszene weiterhin passieren wird.

Und da dies vom Zuschauer – dem Voyeur – weder vorausgesehen noch beeinflusst werden kann, wird die Spannung ganz von alleine weiter steigen.

Wenn einem dann irgendwann vor lustvoller Anspannung womöglich der Atem stockt, weil man vor Konzentration auf die eigenen und die fremden Lustgefühle einfach zu atmen vergisst – wenn also alles irgendwie schließlich eins wird, man sich aufzulösen beginnt, so als würde man mitvögeln und die Lust direkt am eigenen Leib spüren, dann erst ist man wirklich so weit!

Dann könnte man auch jederzeit kommen – muss es aber immer noch nicht, wenn man nicht möchte. Man spielt ja gewissermaßen nur virtuell mit.

Solange man die eigenen Finger stillhalten kann und nicht zu viel an sich selbst herumspielt, sondern hauptsächlich das Gehirn als größtes menschliches Lustzentrum aktiviert, lässt sich auch der Orgasmus an seiner eigenen Türschwelle festnageln.

Es fühlt sich an wie minutenlanges Surfen auf dem höchsten Kamm der perfekten Lust-Welle!

Dies alles stellte ich an diesem in jeder Hinsicht bemerkenswerten
Urlaubstag sozusagen wie im Zeitraffer fest.

 



Ich zitterte und bebte mittlerweile am ganzen Körper, der sich wie eine einzige große Lustwiese anfühlte.

Es wurde so intensiv, dass die Lust mich fast bis an die Grenze zum ganzkörperlichen Schmerz trieb.

Mein Kopf drohte zu springen, in meinen Ohren summte es, mein Puls hämmerte, Speichel sammelte sich in meinem Mund.

Ich musste so hart schlucken, dass ich mich dabei beinahe verschluckte und einen heftig aufkommenden Hustenreiz nur mit äußerster Mühe unterdrücken konnte.

Dieses Erlebnis und der dadurch hervorgerufene Schreck waren mir unangenehm, glücklicherweise wurde diese Empfindung überlagert von meiner körperlichen und sexuellen Übererregung.

Mein Puls beruhigte sich etwas, und auch mein Schädel hämmerte nicht mehr so, als wolle er gleich in tausend Stücke zerspringen.

Ich erkannte, dass ich mich fast zu weit hatte gehen lassen und die eben erlebte Atemnot bitter nötig gewesen war, damit die Körperfunktionen wieder ein verträglicheres Maß annahmen.

Vielleicht war es gar nicht so gesund, sich zu lange in orgasmusnahen Lustzuständen zu befinden!

Nun, ich hatte mich jedenfalls anschließend wieder im Griff, und drinnen im Zimmer war auch die Stellung gewechselt worden, wie ich gleich sah.


Angelika lag rücklings auf dem breiten Bett.

Sie hatte die Schenkel gespreizt und die Knie angewinkelt. Ihre Fersen schienen gleichzeitig Halt auf der Matratze zu suchen.

Der Loverboy war zwischen ihren angewinkelten Beinen abgetaucht. Sein Kopf war dadurch vor meinen neugierigen Blicken verborgen.

Trotzdem konnte ich sehen, wie der Kopf des Mannes zwischen den Oberschenkeln meiner Freundin auf und ab fuhr.

Und im selben Rhythmus ihre Hüften auf dem Bettlaken.

Er leckt sie!

Der Gedanke fuhr mir vom Kopf über die harten Brustnippel bis tief hinunter in die wie irre juckende Möse hinein.

Beinahe hätte ich selbst aufgestöhnt, konnte mir aber im letzten Moment gerade noch eine Faust in den Mund stecken. Ich biss sogar hinein in einen der Fingerknöchel, bis es schmerzte.

Den Schmerz registrierte ich allerdings kaum – am nächsten Tag hatte ich dafür eine blutunterlaufene Marke auf der Hand –, umso mehr dafür die brennende Wollust in meiner zuckenden und krampfenden Scheide.

Der Kopf des Mannes fuhr immer schneller auf und ab, auf und ab.

Und so wurden Angelikas Hüftbewegungen immer schneller. Bis endlich die Matratze unter diesem heftigen Ansturm zu quietschen begann.


Dann riss Angelika plötzlich die Augen ganz weit auf, warf den Kopf im Kissen hin und her und steckte sich schließlich eine Faust in den Mund – wie ich gerade zuvor.

Ihre Brüste mit den riesigen roten erigierten Nippeln ragten spitz in die Luft.

Ich hörte Angelikas unterdrücktes Wimmern und war mir sicher, sie würde innerhalb der nächsten Sekunden bereits kommen.

Meine eigene Möse sprühte unterdessen Funken.

Ich konnte nicht anders und schob die Hand mit dem lädierten Knöchel erneut in meinen nassen Slip zurück.

Der dicke Knubbel, zu dem mein Kitzler mittlerweile angeschwollen war, sprang mir wie von selbst zwischen zwei Finger.

Ich zwirbelte ihn nur leicht, trotzdem jagte ein greller schneidender Lustblitz durch meine Möse bis hinauf ins Becken.

Meine Scheide begann zu krampfen, schließlich zog sich der gesamte Unterleib zusammen.

Schon glaubte ich, den Höhepunkt nicht mehr hinauszögern zu können, von ihm überrollt zu werden. Aber dann dachte ich rasch daran, dass es ja Carlos war, mein Carlos, der es da eben vor meinen Augen mit meiner besten Freundin trieb!

Dieser Gedanke ernüchterte mich immerhin so weit, dass ich nicht unmittelbar explodierte.

Aber meine Muschi brannte wie Feuer, zuckte und juckte, alles zur selben Zeit.


Und ich wollte ja auch kommen, wenigstens virtuell beim Sex mit Carlo dabei sein. Nur jetzt noch nicht, jetzt noch nicht!

Mein Körper brannte, mein Blut kochte, mein Herz hämmerte, meine Haut glühte, meine Scheide zuckte und krampfte.

Dieses ungewöhnliche Ganzkörper-Sexerlebnis wollte ich noch ein Weilchen auskosten, es war besser als alles, was ich vorher beim richtigen Sex mit einem Mann erlebt hatte.

Vor allem dauerte es so viel länger.

Drinnen im Zimmer hatten sich Angelikas Hände im Haar des Loverboys verkrampft.

Sie drückte offenbar seinen Kopf heftig nach unten. Will sie ihn am Ende ersticken?!

Sie schien völlig außer Rand und Band zu sein. Anscheinend war er mit der Zunge mindestens so geschickt wie mit seinen Fingern.

Ich erwartete jetzt wirklich jede Sekunde ihren lauten Aufschrei, der das Ende dieses Aktes besiegeln würde.

Aber dann griff Loverboy mit beiden Händen plötzlich nach Angelikas Fußknöcheln und schob mit einer fließenden Bewegung ihre Knie so weit nach oben, bis sie die erigierten Brustnippel bedeckten.

Ich konnte Angelikas Möse nicht wirklich sehen, aber sie musste in dieser Stellung weit aufklaffen.

Der Männerkörper schob sich in dieser Sekunde ebenfalls nach oben und glitt auch schon mit dem Unterleib zwischen Angelikas Schenkel.


Ich konnte es tatsächlich irgendwie in der eigenen Möse spüren, wie er in diesem Moment in sie eindrang und sie spaltete.

In meiner Möse begann es wieder wie wild zu zucken, mein Unterleib zog sich heftig zusammen. Ich merkte, gleich gab es für mich kein Halten mehr.

Hastig schob ich die Hand zurück in den Slip und noch zwei Finger in meine glitschnasse Spalte hinein. Und tiefer. Noch tiefer.

Ich spürte, wie meine Scheidenwände nachgaben, um sich gleich darauf eng um meine Finger zu schließen. Und doch gierte meine Möse nach noch mehr Härte und süßem Druck.

Also schob ich noch einen dritten Finger hinein.

Drinnen im Zimmer bewegten sich die beiden Körper auf dem Bett in harmonischem Rhythmus zunehmend schneller.

Ich konnte das leise Klatschen hören, wenn der Unterleib des Mannes zwischen den Schenkeln und auf Angelikas Venushügel auftraf.

Begleitet von einem feuchten satten Schmatzen! Wie nur ein erigierter Schwanz in einer saftigen Möse beim rhythmischen Aus- und Einfahren es verursachte!

Meine Finger fuhren im selben Rhythmus tief hinein und wieder aus, ein und aus, ein und aus.

Ich kam im selben Augenblick, als Angelika drinnen lautstark und gellend ihre Lust im Augenblick des Höhepunktes herausschrie.

Obwohl ich inwendig vor Hitze glühte und meine Möse immer noch krampfte und zuckte, robbte ich
mich vorsichtig noch einmal an den Fensterrahmen heran.

Einen letzten Blick wollte ich doch noch riskieren, ich musste es einfach mit eigenen Augen sehen, wie mein Carlo sich mit Angelika um den Verstand vögelte!

 



Der Mann hatte sich zwischen Angelikas angewinkelten Beinen hingekniet. Er hielt seinen prächtigen und voll erigierten Schwanz in der Faust.

Die Faust fuhr auf und ab.

Vorne ragte die Eichel heraus, feuerrot und prall und leuchtend.

Ich konnte die Augen nicht von dem unglaublichen Ständer lassen, und unwillkürlich fuhr meine Hand nochmals in meinen triefenden Slip ein.

Weil meine Muschel klatschnass war und weich wie Butter, konnte ich mir jetzt außer dem Daumen alle vier Finger gleichzeitig reinschieben.

Einen Augenblick lang glaubte ich sogar einen kleinen Schmerz zu spüren, aber dann hatte sich meine Scheide an den Druck gewöhnt und reagierte heftig mit einer weiteren Lustattacke, die umgehend in einen blitzartig meinen Unterleib durchzuckenden Orgasmus mündete.

Im selben Moment spritzte drinnen auf dem Bett der Loverboy mit einem lauten Aufschrei in hohem Bogen auf Angelikas Bauch ab.

Während er immer noch pumpte und weiterhin kam, hielt er den Schwanz in der Faust und vollführte damit neckische schlenkernde Bewegungen.


Damit sein kostbarer Saft auch wirklich gut verteilt wird?

Angelika bekam bis hinauf ins Gesicht eine gute Portion des sämigen Spermas ab, dessen Geruch jetzt so dick und schwer in der Luft hing – ich konnte es bis hierher zu meinem äußeren Beobachterposten riechen.

 



Jetzt erst, nachdem für uns drei alles vorbei war, konnte ich auch das Gesicht des Loverboys endlich sehen und bewusst wahrnehmen.

Es war nicht Carlo!

Es war Vittorio, der gut aussehende Modefotograf aus Mailand, der erst gestern Nachmittag im Palazzo eingetroffen war. Eingeladen von Carlo anlässlich seiner für morgen angesetzten großen Party zum bestandenen Jura-Examen. Angelika und ich waren natürlich ebenfalls geladen.

Carlos’ Vater Pietro war selbst Anwalt und fieberte bereits seit Monaten diesem Tag entgegen, an dem er dem einzigen Sohn die Kanzlei in Florenz übergeben und selbst in Pension gehen wollte.

Carlo und Vittorio waren zusammen zur Schule gegangen und konnten sich auch später eine schöne Freundschaft erhalten.

Carlo hatte uns am Vortag den neuen Gast vorgestellt. Es schien ihm auch gar nichts auszumachen, dass Angelika und Vittorio von der ersten Sekunde an kaum mehr die Augen voneinander hatten lassen können.


Ich war in meiner Eifersucht so total verblendet gewesen!

Ich hatte es alles gesehen und doch wieder nicht gesehen, jedenfalls nicht richtig!

Und ich hatte gestern Abend die späte Einladung von Carlo zu einem Drink in einer lauschigen Bar außerhalb des Palazzos abgelehnt. Weil ich dachte, er wollte sich mit mir bloß ein wenig darüber hinwegtrösten, dass Angelika während des Abendessens so angeregt und fast ausschließlich mit Vittorio geplaudert hatte.

 



Da stand ich also jetzt auf der Terrasse, eng an die kühle Mauer gedrückt, und versuchte zu verdauen, wie dumm ich gewesen war, wie naiv, wie blind, wie …

Als das Handy plötzlich in meiner Handtasche zu vibrieren begann, verdrückte ich mich so leise wie möglich hinauf auf mein Zimmer im oberen Stockwerk.

»Sie haben eine Kurznachricht erhalten!« Hallo, Elena! Komme eben mit meinem Vater aus der Kanzlei. Darf ich Dich wenigstens heute Abend zu einem Dinner for Two und dann in diese kleine lauschige Bar einladen? Bitte sag ja. Carlo

 



»Aber immer gerne, Süßer …«, trällerte ich, auf einmal übermütig und vergnügt wie lange nicht mehr. Dabei schlüpfte ich bereits aus meinem verschwitzten Sommerkleid und dem unanständig riechenden und völlig durchnässten Slip. Ich ließ beides achtlos auf
den Boden fallen und sprang erst einmal unter die Dusche.

Es empfiehlt sich, Männer anfangs ein wenig schmoren zu lassen, nicht wahr?

Carlo würde seine Antwort schon noch rechtzeitig bekommen. Aber erst musste ich meine Haut von diesem durchdringenden Geruch nach Sex befreien.

 


 



Die Reise geht weiter. 
Wir verlassen Italien und fliegen in Richtung Frankreich. 
In Kürze landen wir in Paris!





TOUR D’AMOUR: PARIS

Von: Henning Glaser

An: Mark Denning

Betreff: streng vertraulich/privat

 



Hallo, Mark,

nochmals vielen heißen Dank für deine wirklich nützlichen Tipps bezüglich Toskana und Florenz.

Mimi lässt Dich ebenfalls grüßen, sie fand vor allem Deinen Kunstverstand bemerkenswert. Gerade von einem Software-Ingenieur hätte sie das nicht erwartet, wie sie mir versicherte.

Na, da kann ich mir ja locker ausrechnen, wie die Liebste mich in dem Punkt wohl einschätzt, nicht wahr? Auf einer Skala von null bis zehn die hübsche runde Null. Macht nichts, von mir scheint sie anderes zu erwarten und auch zu bekommen, ansonsten hätte sie sich sicher schon beschwert.

Jedenfalls waren wir auf Deinen Rat hin in den Uffizien in Florenz. Stundenlang, ohne uns zu langweilen. Und hatten in der Zeit noch längst nicht alle Kunstwerke gesehen.

Meine kleine Japanerin hat an diesem Nachmittag von sich aus zum ersten Mal zugegeben, wie wenig
Sinn es doch gemacht hätte, Europa in drei Tagen (oder in vier bis fünf) abzuhaken, wie sie es ursprünglich vorhatte.

Mittlerweile sind wir bereits in Paris gelandet, auch wenn Italien noch einiges mehr zu bieten gehabt hätte.

Die Memoiren des Casanova hatten wir in der Nacht vor der Weiterreise termingerecht ausgelesen. Und sofort gemeinsam beschlossen: Sobald wir in Paris gelandet wären, wollten wir für Nachschub sorgen und uns aus der französischen Erotikliteratur einen feinen Leckerbissen herausfischen.

Die Franzosen sind immerhin seit jeher bekannt für ihre pikante und auch frivole Ader, die nicht nur in der Literatur schon früh zum Ausdruck kam, sondern eigentlich in allem. Im gesamten Lebensstil, bis hin zum Essen.

Mimi behauptete noch im Flieger, das größte Aphrodisiakum überhaupt sei für sie die folgende kleine Vorspeise: Mindestens ein halbes Dutzend frischer Austern und dazu ein Gläschen Champagner. Oder auch zwei.

Nun gut, ich persönlich war zwar noch nie ein großer Fan dieser glitschigen Schalentiere, aber ein spießiger Spielverderber wollte ich auch nicht sein.

Außerdem kannte ich das Gerücht von der Potenz steigernden Wirkung der gemeinen Auster. Hat mich aber nie gekümmert, denn Potenzprobleme kannte und kenne ich zum Glück noch nicht. Und falls doch: Mittlerweile gibt es ja eine gewisse blaue Pille … Also
konnte ich meine Abneigung gegen die gemeine Auster weiterhin hegen. Dachte ich.

Hatte aber nicht mit Mimi in meinem Leben gerechnet.

Kurz und gut: Gleich am ersten Abend in Paris zogen wir los in ein kleines Restaurant, das auf einem Schild im Fenster genau das von Mimi gewünschte Zeugs anbot: Austern und Champagner im Einzelgedeck. Schlappe fünfzig Euro!

Nun ja, dachte ich mir, Viagra soll auch nicht gerade billig sein. Und zumindest Champagner schmeckt eindeutig besser und enthält vor allem Alkohol.

Also mit ganz viel Champagner spült man die Dinger – ich meine jetzt die Austern – leicht und schnell runter, so viel weiß ich jetzt. Ist ein guter Trick, Mark, wirklich.

Und ansonsten – tja, was soll ich sagen: Bei Mimi hat es, glaube ich, gewirkt. Sie war ziemlich heiß in dieser Nacht. Aber das ist sie ja meistens. Und vor allem zur Zeit ihres Eisprung, der gerade anstand …

Leider hatte ich nicht viel davon, und die arme Mimi auch nicht: Mir wurde nämlich nach dem glitschigen Abendessen bald schon speiübel, und ich gab die verdammten Austern wieder von mir!

So ging es die ganze Nacht lang. Ich dachte tatsächlich einige Stunden lang, ich müsste sterben!

Da Mimi absolut das gleiche Menü eingenommen hatte, musste es wohl an einer einzigen verdorbenen Auster gelegen haben.

Was schon mal vorkommen kann, wie Mimi bei ihrer
Internetrecherche über Google am nächsten Tag herausfand.

Pech, dass es ausgerechnet mich erwischt hatte! Was nicht bedeutet, dass ich dies Mimi gewünscht hätte!

Jetzt weiß ich jedenfalls mit Sicherheit, dass ich Mimi wirklich und wahrhaftig liebe. Denn ich hätte mich trotzdem darauf eingelassen, falls nur diese Wahl bestanden hätte: Sie oder ich erwischt die böse, böse Auster – nach Art eines russischen Roulettes.

Am nächsten Tag ging es mir immer noch ziemlich schlecht, also blieb ich im Hotelzimmer und im Bett zurück.

Mimi veranlasste, dass man mir Tee und Zwieback heraufbrachte. Und ich veranlasste, dass die Liebste anschließend schon mal alleine loszog und Paris auf eigene Faust entdeckte.

Sie wollte erst lieber bei mir bleiben.

Aber dann bat ich sie, doch an unsere Vereinbarung zu denken. Wir brauchten immerhin weiteren erotischen Lesestoff für unsere gemeinsame Tour d’amour quer durch halb Europa. Und die Fachfrau für gute Bücher wäre ja wohl schon aus Berufsgründen sie. Auch wenn ich bisher wohl eher zufällig das bessere Händchen bei der Auswahl erotischer Literatur bewiesen hatte.

Danach zog Mimi sofort los, um nach einem französischen Ersatz für den Casanova zu fahnden.

Sie kam erst viele Stunden später mit einigen der härtesten Titel eines gewissen Marquis de Sade zurück.


Das hatte ich jetzt davon!

Außerdem hatte Mimi unweit unseres Hotels auch noch einen SM-Club entdeckt und war außerdem in einem Café Ohrenzeugin eines pikanten und aufschlussreichen Gesprächs geworden.

Zwei Engländerinnen hatten sich ungeniert und laut über einen neuen Swingerclub unterhalten, der ebenfalls mitten im Zentrum von Paris seine Pforten geöffnet hatte.

Anscheinend waren die englischen Mädels im Internet auf die Adresse gestoßen und daraufhin extra nach Frankreich gereist, um fern der eigenen Heimat die Lokalität zu testen.

Frauen dürfen in Swingerclubs allein oder zu mehreren rein, Männer hingegen nur in weiblicher Begleitung – wusstest Du das? Ich bisher noch nicht. Was man in Paris nicht alles so lernen kann, außer Französisch natürlich. – Nimm das dreiste Grinsen aus dem Gesicht!

Mimi fand das Gespräch der beiden Engländerinnen anregend, aufregend und informativ zugleich. Kurzerhand mischte sie sich ein, stellte sich vor und hatte dazu gleich noch einige tiefer gehende Fragen. Sie outete sich als Verlagslektorin mit spezieller Vorliebe für härtere erotische Literatur. Letzteres sei frei erfunden gewesen, behauptete Mimi mir gegenüber, als sie mir die Szene schilderte.

Und dann ausgerechnet de Sade mitbringen?? Aber Hallo!

Im Nu saßen die drei Mädels daraufhin zusammen
an einem Tisch, Mimi bestellte großzügig eine Flasche Rotwein. Später folgte eine zweite.

Mimi hatte also einen rundherum tollen Tag in Paris erlebt, während ich im Hotel bei Zwieback und Tee litt.

Als sie gegen Abend mit diesen Bänden von de Sade zu mir zurückkehrte, war sie so aufgekratzt, wie ich meine Süße noch selten erlebt hatte.

»Henning! Was hältst du davon, an einem der nächsten Abende in diesen Swingerclub reinzuschauen? Immer nur essen gehen und anschließend in eine Bar oder diese Revue-Shows mit barbusigen Girls, das ist doch eher langweilig. Ein alter Hut. Ins Moulin Rouge oder ähnliche Schuppen geht doch heutzutage jeder verklemmte Provinzler, wenn er einmal im Leben schon in Paris ist. Außerdem wird dir vom Essen neuerdings sogar schlecht, jedenfalls hier in Paris! Wir brauchen also eine Programmänderung, oder nicht?«

Sie lächelte so süß und unschuldig auf mich herab, während sie das sagte, das kleine raffinierte Biest.

Daraufhin packte ich sie an den Handgelenken und zog sie zu mir aufs Bett. Versohlte ihr ein bisschen den Hintern, nur so zum Spaß natürlich. Aber immerhin doch auch stark und vor allem lange genug, bis die dreiste Liebste kleine Tränchen in den Augenwinkeln stehen hatte. Dann erst hörte ich auf und massierte ihr beruhigend die prallen Pobacken, bis sie leise zu stöhnen und sich auf mir zu räkeln begann.

Ich meine, wer ausgerechnet de Sade als Bettlektüre
mit heimbringt, der darf sich nicht wundern, wenn da andere Gelüste geweckt werden als durch den Casanova, oder? Denn was soll ein Mann denken, wenn seine Geliebte ihm gerade mit dieser Art harter erotischer Lektüre kommt? Das ist doch geradezu eine Aufforderung zu einer schärferen Gangart!

Mimi spürte jedenfalls meinen zu neuem Leben erwachten Ständer unter der Bettdecke, griff danach und stellte sehr schnell fest, wie viel besser es mir bereits wieder ging.

An diesem Abend blieben wir also brav im Hotelbett. Aber am nächsten zogen wir endlich los.

In den Swingerclub, jawohl!

»Wir setzen uns nur an die Bar, Henning!«, beschied Mimi mich, als wir noch etwa hundert Meter von der eher unauffälligen Eingangspforte entfernt nach der Adresse suchten.

»Also wieso das denn?«, widersprach ich. »Schätzchen, ich dachte, du wolltest … Und wo wir jetzt schon mal hier sind! In Paris kennt uns ohnehin niemand, wir sind quasi auf der Durchreise und können alles ausprobieren, ohne von Freunden oder gar Arbeitskollegen dabei ertappt zu werden.«

Ich hielt vor allem Letzteres für ein gutes Argument, aber Mimi sah mich bloß schräg an und schüttelte langsam den Kopf.

Ich seufzte. »Okay, Sweetie, wie du willst!«

Vor uns verschwanden gerade zwei blonde jüngere Frauen kichernd am Türsteher vorbei im Inneren der Lokalität, die nach außen hin übrigens als stinknormale
Bar getarnt war und sich schlicht Tour d’Amour nannte – was in Paris gar nichts heißen muss, aber kann, wie man sieht …

Mimi zickte plötzlich aber regelrecht herum: »Hör zu, Henning! Wirklich ausschließlich an die Bar auf einen Drink, okay?! Oder wir lassen es besser ganz.«

»Hey, Schätzchen, ist ja gut, hab ich doch bereits gesagt! Wir machen natürlich nur das, was du auch wirklich willst. Und immerhin war das Ganze von Anfang an deine Idee, nicht meine. Ich meine ja bloß, wenn wir schon mal da sind und wir nicht … Also, was willst du denn dann überhaupt hier?«

»Erstmal nur gucken, was das überhaupt für Leute sind, die in einen solchen Club reingehen. Ich meine, wirklich reingehen! Verstehst du?«

»Ja, schon, alles klar!«, sagte ich. Obwohl ich es nicht wirklich verstand.

Als wir dann an der Theke saßen, winkten uns vom anderen Ende der Bar her auf einmal die beiden blonden und hübschen Frauen zu, die vor uns den Club betreten hatten. Jedenfalls glaubte ich, dass es die beiden waren, ich hatte sie ja bloß von hinten gesehen.

Mimi winkte zurück, dabei raunte sie mir zu: »Das sind Daisy und Bella!«

Die beiden Engländerinnen also, mit denen Mimi am vorangegangenen Nachmittag bei zwei Flaschen Rotwein Paris hatte hochleben lassen!

Ich hatte an der Stelle sofort einen Verdacht.

Aha, Mimi hat die beiden bereits auf der Straße und von hinten erkannt, klar! Und umgehend beschlossen,
unter diesen Umständen, also mit mir zusammen, besser nur an der Bar abzuhängen.

Mimi wollte nicht, dass ich am Ende noch mit Daisy oder/und Bella zum begeisterten Swinger mutierte!

Später, zurück im Hotel, gab sie das dann auch zu. Sie war zu dem Zeitpunkt beschwipst genug und ich nüchtern und raffiniert genug, um ihr dieses Geständnis zu entlocken.

So sind sie, die Frauen!

Unsereinem wollen sie nicht gönnen, was sie sich selbst genehmigen, falls sich eine günstige Gelegenheit bietet …

Ich habe hier in Paris so einiges über Mimi, über mich selbst und auch über unsere Beziehung herausgefunden, was ich so vorher noch nicht wusste.

Um nur ein weiteres Beispiel zu nennen: Seitdem wir gemeinsam begonnen haben, de Sade zu lesen, sind wir auf einmal auch im Besitz einer kleinen Peitsche, jeweils eines Paars Handschellen, Fußfesseln und zweier schwarzer Augenbinden.

Und noch einiger netter Kleinigkeiten mehr.

Ich verrate schriftlich hier nur so viel: Brustwarzen und Hodensack – damit lässt sich einiges anstellen als geübter Sadomasochist. Und mit Hilfe des geeigneten Zubehörs natürlich.

Alles gemeinsam gefunden und erstanden in einem Pariser Sexshop.

Tja, da staunst Du, was?

Dagegen ist Deine japanische Liebespuppe ein harmlos-langweiliger Zeitvertreib.


Mimi hat es wirklich faustdick hinter den Öhrchen, das wird mir immer mehr bewusst.

Allerdings behauptet sie, nicht einmal im Traum daran gedacht zu haben, solches oder ähnliches Sexspielzeug am eigenen Leib auszuprobieren, bevor sie mich kannte.

Als Lektorin hingegen seien ihr selbstverständlich sämtliche S-M- und Bonding-Praktiken schon untergekommen. Hauptsächlich in aktuellen Romanen. Und interessanterweise fast ausschließlich von weiblichen Autoren. – Dabei hatte sie ein paar Stunden vorher noch abgestritten, beruflich jemals mit diesen Themen befasst gewesen zu sein!

Das alles sei aber eben immer nur Job gewesen. Täglich Brot einer Verlagslektorin, sozusagen. Und im Prinzip nach einigen Büchern auch bereits wieder sterbenslangweilig.

Also war ich nun wohl der schuldige Verursacher all dieser Dinge, oder? Habe ich uns wohl in den Sexshop in der Nähe des Montmartre gelotst und dort diese neckischen kleinen Utensilien ausgesucht.

Immerhin: Bezahlt habe ich sie an der Kasse tatsächlich alleine, bei einem männlichen Kassierer in lederner schwarzer Hose und ebensolchem Achselhemd. Er war reichlich tätowiert und verzog keine Miene, als ich ihm meine Kreditkarte reichte.

Mimi wartete derweil draußen an der nächsten Straßenecke auf mich. Sie hatte sich ganz schnell aus dem Laden verdrückt, als sie den kahlköpfigen Ledermann an der Kasse bemerkte.


Allerdings finden wir beide gemeinsam zunehmend Gefallen an unseren neuen Spielsachen.

Das waren die neuesten Neuigkeiten von der Pariser Front, lieber Mark.

Arbeite Dich nicht kaputt da drüben im schönen Tokio.

Das Leben hat außer Arbeit noch einiges mehr zu bieten, wie Du heute durch meine E-Mail endgültig gelernt haben dürftest …

 



Es grüßt Dich Dein lieber Freund und alter Kollege Henning





DIE MÄNNERJÄGERIN

Die Vernissage im Herzen von Paris ist gut besucht, aber im Grunde langweilig. Patrick bereut es bereits, seinen Freund Salvatore, einen alternden Playboy, hierher begleitet zu haben. Aber dann zieht eine Lady in Black magisch seinen Blick an. Und der Abend scheint gerettet …

 



»Schau mal dort drüben, Sal!«

»Du sollst mich nicht immer Sal nennen, Patrick! Ihr Amerikaner mit euren dämlichen Abkürzungen. Ich bin Italiener, bei uns in Rom heißt man nicht Sal … Wo? Was meinst du?«

»Siehst du sie denn nicht?! Mein Gott, Sal … äh … Salvatore, was ist los mit dir? Wirst du langsam alt, oder was? Ich mach mir ernsthaft Sorgen um dich, wenn du jetzt wunderschöne Frauen einfach übersiehst …«

»Du meinst die schwarze Dame schräg gegenüber! «, unterbrach Salvatore mich und machte gleichzeitig eine wegwerfende Handbewegung. Auch hatten seine Worte nicht wie eine Frage geklungen, sondern wie eine Feststellung.

»Klar, wen sonst? Sie ist das einzige weibliche Wesen
heute Abend mit einer derart charismatischen Aura. Ganz einzigartig.«

»Dio mio! Bist du aber leicht zu beeindrucken, Pat! Nur weil Madame ein KS, ein kleines Schwarzes, das zugegebenermaßen atemberaubend ist, für diesen Abend gewählt hat, musst du emotional nicht gleich über die Stränge schlagen.«

»Ich heiße Patrick, Sal!«

Das Geplänkel zwischen den beiden gut gekleideten Herren – der jüngere Patrick in Dunkelgrau, der ältere Salvatore in Schwarz, der eine in Calvin Klein, der andere in Armani – hätte noch ein Weilchen so weitergehen können. Aber dann hob die Lady in Black plötzlich ihren Blick und sah Patrick wenngleich auch nur kurz, aber direkt an.

Das genügte. Ihm verschlug es augenblicklich sekundenlang die Sprache.

 



Monique hatte sich ebenfalls heute Abend reichlich gelangweilt. Bis zu dieser Minute wenigstens.

Reiß dich zusammen, sagte sie sich gerade. Auch wenn dieser Amerikaner mit den indigoblauen Augen dort drüben ein geeignetes Opfer zu sein scheint. Bring zuerst deine geplante Recherche hinter dich. Das Interview mit dem exzentrischen Maler hier in der Galerie, deswegen bist du heute Abend überhaupt nur hergekommen …

Der Amerikaner konnte mittlerweile kaum mehr die Augen von ihr abwenden. Der Junge zappelte eindeutig im Netz.


Monique konnte sich ein kleines triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Er ist aber auch zum Anbeißen süß!

Prompt lächelte er zurück.

Dieses Augenblau ist tatsächlich verdammt aufregend! Solche Augen sind mir bis heute nur einmal begegnet, und das ist lange her …

Monique spürte an der Stelle und zu ihrer eigenen Überraschung, wie feucht sie mittlerweile geworden war. Dies hatte allerdings mit Sicherheit mit der Gegenwart zu tun – dem Blau in den Männeraugen dort drüben in der Ecke – und nicht mit der Erinnerung an jenen Mistkerl aus ihren längst vergangenen Studientagen an der Sorbonne.

Wie er mich eben wieder ansah … Unwillkürlich presste sie einen Moment lang die Oberschenkel unter dem schwarzen Kleid fest zusammen. Sofort reagierte ihr Unterleib auf diese Aktion mit einem verräterischen Ziehen. Selbst die Muskeln in der Scheide zogen sich zusammen, dies alles passierte in Sekundenschnelle und fast schon reflexartig.

Monique machte diese kleine Übung nämlich oft zwischendurch, sogar in der Metro oder im Taxi, es war im Grunde überall möglich. Das Ganze diente zunächst nur dazu, die Muskulatur des weiblichen Beckenbodens zu stärken. Was wiederum unmittelbar verschiedene positive Auswirkungen auf die Anatomie des gesamten weiblichen Unterleibs hatte. Dies alles wusste Monique aus einschlägigen Fachartikeln.

Aber damit nicht genug: Richtig angewendet, nämlich
auf einen harten Schwanz in der Muschi, ergab sich daraus auch eine höchst lustvolle Massagepraxis. Die beiden, Mann wie Frau, gleichzeitig höchste Lustgefühle verschaffen konnte. Wenn Frau Übung darin hatte.

Monique wusste von Freundinnen, die sich damit innerhalb von Minuten sogar einen kleinen saftigen Orgasmus verschaffen konnten. Was ihr selbst allerdings noch nie gelungen war, aber das hatte tiefere psychologische Gründe und war eine ganz andere Geschichte.

Sie zählte jetzt leise bis drei und lockerte dann wieder sämtliche inneren und äußeren Muskeln.

Anschließend wiederholte sie die kleine Übung. Dabei stellte sie sich vor, den großen erigierten Schwanz des hübschen Kerls dort drüben in ihrer Muschi zu melken. Er pulsierte vor Vergnügen tief in ihr, sie konnte es regelrecht spüren, wie auch ihre Klitoris bei der kleinen erotischen Fantasie anschwoll.

Das Kribbeln und die Hitze zwischen ihren Schenkeln wurden stärker. Moniques hauchdünnes Höschen unter dem Kleid fühlte sich außerdem schon reichlich durchnässt an.

Dennoch würde es nicht bis zum erlösenden Höhepunkt kommen. Monique wusste es, obwohl sie immer noch hoffte, dass sich dies eines Tages änderte. Vielleicht, wenn der richtige Mann auftauchte und die psychische Blockade sich in purer, reiner Lust auflöste.

Verdammt, ich stehe jetzt immerhin voll im Saft …
Mein Slip ist völlig durchweicht davon und der Stoff des Kleides so dünn. Ob man auf diesem Schwarz einen feuchten Fleck zwischen meinen Beinen sehen kann?

Monique stellte sich vor, dass dem so wäre. Und wie es eben jetzt passierte – wie das blaue Augenpaar des Amerikaners sich auf den feuchten Fleck heftete und sein verlangender Blick sie dort versengte, genau an der richtigen Stelle, zwischen ihren Schenkeln. Und sie damit bis zum explosionsartigen Höhepunkt trieb.

Dieser Gedanke erregte Monique zwar zusätzlich, aber außer einem stärkeren Kribbeln und Pulsieren in ihrer Möse passierte nichts Aufregendes.

Erneut starrte der Amerikaner herüber, seine durchdringenden Blicke in Blau schweiften über ihren gesamten Körper, schienen sie bis auf die Haut auszuziehen.

Na schön, mein Lieber! – Die Idee kam ihr plötzlich, obwohl sie heute Abend doch keinesfalls so weit hatte gehen, ja nicht einmal daran denken wollen, immerhin war sie wegen eines geplanten Artikels hier. Trotzdem: Du willst es offenbar nicht anders, du willst mein heutiges Opfer sein! Dann beklage dich später auch nicht, denn es lag von Anfang an in deiner Hand. Ich war heute gar nicht in Jagdstimmung. Aber du lässt ja partout nicht locker. Und tu mir bitte einen Gefallen: Werde diesen alternden Beau los, der dir wie ein Schatten überallhin zu folgen scheint. An dieser Altersklasse vergreife ich mich nicht mehr, auf keinen Fall. Die Sorte Mann macht mir zu schnell
schlapp. Auch wenn er noch recht gut aussieht, der Signore … Nein, danke! Ansonsten hätte ich es vielleicht ausnahmsweise sogar einmal mit zwei Kerlen gleichzeitig versucht. Wenngleich es das Risiko verdoppelt.

Monique schmunzelte unwillkürlich wegen der kleinen Fantasie-Orgie, die sich gerade eben noch in ihrem Kopf abgespielt hatte – gegen ihren Willen abgespielt hatte. Höchste Zeit, sich aus dem Kopfkino auszuklinken und in die Realität zurückzukehren!

Dennoch stand jetzt ihr ganzer Körper tatsächlich in Flammen. Sämtliche Sinne in ihr waren durch die intensiven Blicke des Amerikaners gereizt worden und zu pulsierendem Leben erwacht. Selbst ihr Blut schien zu sieden und wie flüssige Lava durch die Adern zu fließen.

Monique brach der Schweiß aus. Sie fächelte sich ein wenig hektisch mit einer Hand rasch kühlende Luft ins Gesicht. Dabei trat sie unruhig von einem Bein auf das andere. Du lieber Himmel, was ist denn los? Verwirrt der Typ dort drüben dich tatsächlich dermaßen? Das darf doch einfach nicht wahr sein. Oder leidest du langsam unter Entzugserscheinungen? Das kommt davon, wenn man versucht, längere Zeit abstinent zu bleiben!

Erneut verlagerte sie das Körpergewicht, dieses Mal zurück auf das linke Bein.

Die Seide der teuren Unterwäsche raschelte währenddessen leise auf ihrer Haut, jedenfalls glaubte sie das zu hören.

Monique spürte die Teile außerdem deutlich bei
jeder noch so kleinen Körperbewegung. Der seidige Stoff rieb sich vor allem an ihren Nippeln, die längst steif geworden waren und sich frech durch das Oberteil des hautengen Kleides hindurch bohrten. Monique brauchte gar nicht an sich herabzusehen, um zu wissen, wie das Ganze wirkte.

Als Nächstes fragte sie sich, ob der Amerikaner dies bemerkte und die Nippel vor allem sehen konnte, wie sie da so aufreizend durch den dünnen Kleiderstoff hervorstachen. Auch wenn das Licht in der Galerie abendlich gedämpft war.

Das Kleid war immerhin dermaßen eng und anschmiegsam, weil aus sündteurem zartem Stoff geschneidert. Nach Moniques genauen Körpermaßen und ihrem eigenem Entwurf angefertigt. Von einem der besten Schneiderateliers hier in Paris.

Dressed to kill!

Diese Worte hatte der Maestro damals bei der ersten Anprobe geraunt. Ehe er sich vor Monique hingekniet und den Saum des Kleides noch um eine klitzekleine Idee eingekürzt hatte.

Gerade mal um den halben Zentimeter, der ihre makellosen Beine noch ein wenig mehr betonte.

Er war ganz ohne Zweifel ein echter Zauberer, dieser Maestro, den es einst als scheuen jungen Gesellen ins Schneiderhandwerk nach Paris getrieben hatte.

Monique musste noch jetzt bei der Erinnerung an diese Anprobe leise lächeln.

Dressed to kill! – Wie überaus passend.

Von der gegenüberliegenden Raumecke her fing der
Amerikaner in diesem Moment ihr hintergründiges Lächeln auf, bezog es augenblicklich auf sich und erwiderte es auf der Stelle. Er glaubte sich wohl bereits am Ziel.

Bald, mein Süßer, bist du fällig, nur noch ein wenig Geduld. Ich will nur noch rasch diesen langweiligen Maler interviewen …

 



Als Monique ihnen zu Patricks Enttäuschung plötzlich den Rücken zukehrte, machte dieser ein langes Gesicht.

Salvatore mit den silbernen Schläfen musterte ihn spöttisch.

»Meine Güte, Patrick, bist du leicht zu beeindrucken! «

»Du wiederholst dich, mein Lieber, das sagtest du bereits!«

»Ja, ich weiß. Es kommt aber noch schlimmer: Du gehst dieser Madame buchstäblich auf den Leim. Lässt dich von ihr einfangen. Du zappelst bereits in ihrem Netz, dabei hat sie noch gar nicht endgültig entschieden, ob und was sie mit dir anfangen will. Sie ist wie eine gefährliche Schwarze Witwe, wenn du mich fragst! Aber natürlich weißt du es besser, ist ja klar. Was weiß denn schon der alte Salvatore, nicht wahr? Mit seiner glanzvollen amourösen Vergangenheit und all den vielen schönen Frauen in seinem Leben … Was kann der schon wissen, trotz all seiner angeblichen Erfahrungen …«

Patrick lachte gutmütig und schlug dem Freund
auf die Schulter, womit er dessen gedämpft geraunte Schimpftirade unterbrach.

»He, Salvatore, lass es gut sein, ja? Sie hat dir doch gar nichts getan. Und ich auch nicht, soviel ich weiß! Ich bin überhaupt nur dir zuliebe heute Abend hier. Die ausgestellten Gemälde sind meiner bescheidenen Meinung nach längst nicht so prickelnd erotisch, wie in der Einladung versprochen. Alles irgendwie schon mal da gewesen.«

Salvatore nickte widerwillig.

»In dem Punkt muss ich dir Recht geben. Ich hatte mir auch mehr erwartet. Aber was soll’s! Außerdem steht dir der Sinn ja ohnehin mehr nach handfestem, ordinärem Sex, ganz und gar realitätsbezogen. Gib schon zu, dass du sie am liebsten noch heute Nacht vernaschen möchtest, Patrick!«

»Und wenn? Würde es dich stören, falls es passierte? «

Salvatore, der um einen ganzen Kopf kleiner war als der hochgewachsene Patrick, hob seine dunklen Augen und sah den Amerikaner durchdringend an. Der wiederum hielt dem Blick eisern stand.

Schließlich nickte Salvatore. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich bin bloß mal gespannt, ob sie dich tatsächlich ranlässt. Wollen wir eine kleine Wette abschließen? «

»Auf gar keinen Fall, wo denkst du hin! Ich bin kein solcher Scheißkerl Frauen gegenüber, wie du von mir zu denken scheinst, Sal!«

»Wie du meinst, Pat! Aber beschwere dich hinterher
nicht bei mir, wenn sie dich über die Klinge springen lässt.«

 



Der Mann lag mit verbundenen Augen und splitternackt auf dem Bett.

Arme und Beine waren so weit wie nur möglich gegrätscht und jeweils mit messingfarbenen Handschellen an die Bettpfosten gefesselt.

Sein geschwollener Bauch ähnelte dem einer Schwangeren im siebten Monat. Darunter reckte sich ein voll erigiertes Glied stolz in die Luft, es hatte ebenfalls – wie zur Ehrenrettung seines Besitzers – ziemlich stattliche Ausmaße.

Die Eichel ähnelte einer reifen Frucht, prall und feucht, schimmerte rötlich oben auf der Haube. Dort, wo sich immer wieder feuchte Tropfen wie Tränen bildeten, um dann langsam an dem zuckenden Schaft entlang hinunterzulaufen.

Neben dem Bett stand eine langhaarige blonde Frau mit schmalen Hüften, aber einem einladend rund geformten Hinterteil.

Ihre Pobacken waren nackt, darum herum bedeckte eng anliegendes schwarzes Leder die zarte Haut.

Schwarzes Leder verhüllte fast ihren ganzen Körper. Nur ihre festen mittelgroßen Brüste, vorne der gewölbte Venushügel und auf der Rückseite die prächtigen Arschbacken lagen frei.

An den Beinen trug die Lederfrau zusätzlich ein Paar kniehohe geschnürte Stiefel mit Spitzen vorne und endlos hohen Stiletto-Absätzen hinten. Die Absätze
machten sie nochmals um gute zehn Zentimeter größer. Dabei gehörte sie ohnehin nicht zu den kleinen Frauen, allerdings war alles an ihr ansonsten zierlich und fragil gebaut. Was das Lederkostüm noch unterstrich. Die Körpermaße dieses Mädchens waren absolut atemberaubend.

Ihr Gesicht war halb von einer ebenfalls schwarzen Augenmaske verborgen, nur die blutroten vollen Lippen boten sich völlig ungeschützt möglichen Blicken dar.

In einer schwarz behandschuhten Hand hielt die Domina eine kurze schwarze Lederpeitsche. Sie war das i-Tüpfelchen dieser Szene.

Soeben holte die »Lady in Black Leather« ein weiteres Mal aus. Die Peitsche sauste mit einem hörbaren Zischen durch die Luft, ansonsten herrschte im Augenblick noch völlige Stille in dem kleinen Raum.

Der Mann auf dem Bett zuckte zusammen und wimmerte kläglich, als die Peitsche auf ihn herniedersauste.

Der Hieb hatte größtenteils Hüften und Bauch getroffen, aber auch eine halbe Etage tiefer streifte sie noch ein weiteres Körperteil, dessen Haube von dieser Begegnung nun leuchtendrot erglühte.

Einen Moment lang schien es so, als wollte die Erektion des Mannes nachlassen. Dann jedoch richtete sich der Schwanz wieder auf und wirkte sogar noch stattlicher, zumindest dicker und sogar steifer als zuvor.

Außerdem war das Wimmern des Gepeitschten mittlerweile in ein lustvolles Stöhnen übergegangen.


»Monique, mach das noch mal! Bitte, ich flehe dich an, hör nicht auf, nicht jetzt, schlag mich noch mal!«

Sie widersprach, nachdem sie sich über den Mann gebeugt und seine gewölbte Bauchdecke betrachtet hatte.

»Ich glaube, es ist genug für heute, Pierre! Du trägst bereits blutige Striemen auf Brust, Hüften und Bauch. Außerdem ist dir vorhin unter den Schlägen kurz der Atem weggeblieben. Willst du am Ende vielleicht ohnmächtig werden?«

»Nein, aber ich will kommen!«, schleuderte er ihr heftig entgegen, wobei er schwer atmete, auf seiner Stirn stand Schweiß.

Er hob den Kopf und deutete blind mit dem Kinn nach unten auf sein zuckendes Glied, das er wegen der Augenbinde gar nicht sehen konnte, aber natürlich spürte er seinen Schwanz, der sicherlich auch noch vor Schmerz tobte. Bei aller Lust, die er zugleich verspürte. Es konnte gar nicht anders sein, immerhin war dieser Körperteil empfindlich wie ein Baby!

»Sieh doch nur, Monique, sieh, was du mit mir gemacht hast! Jetzt bring die Sache auch zu einem guten Ende, hörst du? Immerhin wirst du dafür entlohnt! Oder ist es das, Monique? Willst du obendrein auch noch Geld? Ist es das? Sag es mir! Wie viel willst du? Ich zahle in bar …«

Er hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, da sauste die Peitsche wieder herab.

Sie traf ihn dieses Mal auf Hals, Kinn und das vorlaute Mundwerk.


Der Mann namens Pierre stieß einen lauten Schrei aus, der nun allerdings wirklich einmal nach purem Schmerz klang.

Offenbar war sein Mund empfindlicher als der angeblich kostbarste männliche Körperteil!

Trotz des Schmerzgeheuls schien sich unten der dicke Schwanz weiter aufzuplustern. Sogar ein neuer glitzernder Lusttropfen quoll oben aus dem Spalt in der Eichel.

Ob wohl vor allem der durchdringende Schmerz dafür verantwortlich war?

So gut kannte sie sich mit diesen Praktiken immerhin noch nicht aus! Monique war jedoch jetzt selbst ein wenig erschrocken darüber, wie brutal und rücksichtslos sie den Schlag eben geführt hatte. Irgendwie musste ihr da wohl die Hand ausgerutscht sein, aber natürlich – und andererseits – war Pierre selber schuld daran, er hatte sie mit seiner letzten Bemerkung wütend gemacht!

Der Mistkerl hatte sie daran erinnert, dass sie das hier nicht freiwillig tat, sondern weil er sie dazu erpresst hatte!

Wenn sie das Examen, das bald bevorstand, mit Bestnoten bestehen wollte. Ansonsten war das Diplom später nämlich kaum mehr wert als das Papier, auf dem es ausgestellt würde: ein Prädikatsexamen von der Sorbonne. Dazu war sie unmittelbar auf die Hilfe des Professors – dieses wimmernden Mistkerls hier vor ihr auf dem Bett – angewiesen.

Im Grunde genommen konnte sie sich sogar glücklich
schätzen, gerade weil er ein so perverser Mistkerl war. Damit bot sich ihr immerhin eine echte Chance. Nur durch Pauken allein war ein Prädikatsexamen – und damit die Chance auf eine der wenigen begehrten neu ausgeschriebenen Redakteursstellen beim Le Monde – kaum zu erlangen. Oder nur mit viel, viel Glück …

»Monique! Bitte, bitte, Kleines, lass mich hier nicht so hängen, ich will kommen, ich muss kommen. Sieh mich doch an, sieh, was du mit mir gemacht hast …«

Sein Betteln wurde wieder drängender.

Sie seufzte leise und gab nach. Wieder hob sie die Peitsche.

Und dieses Mal ließ sie das Ding gleich mehrere Male hintereinander auf seinen massigen Körper niedersausen.

Komm schon endlich! – forderte sie ihn in Gedanken auf, endlich sein klebriges Sperma zu verspritzen. Dann hätte sie das hier hinter sich, zumindest für heute.

Plötzlich begann er nach Luft zu ringen, er röchelte, als würde er gleich ersticken.

Gleichzeitig ejakulierte er aber tatsächlich, das Sperma spritzte in hohem Bogen oben aus der Eichel hervor und weit auf seinen geblähten Bauch hinauf.

Bei diesem Anblick fuhr ihr selbst völlig unerwartet ein heißer Blitz mitten zwischen die Schenkel und rief dort ein fast quälendes Lustgefühl hervor, für das Monique sich zugleich schämte. Die Scham aber nützte ihr nichts.


Sie war momentan offenbar völlig machtlos den Reaktionen ihres eigenen Körpers ausgeliefert. Vermutlich genoss sie die vorübergehende Macht über den Mann auf dem Bett so sehr, dass sie nun dabei war, augenblicklich einen ganz und gar unerwarteten spontanen Orgasmus von gewaltigem Ausmaß zu bekommen. Und es gab nichts, was sie dagegen noch hätte tun können.

Ihre Beine zitterten jetzt heftig, und sie spürte, wie sich zugleich tief in ihrer Muschi und bis weit hinauf ins Becken alles zusammenzog.

Eine heiße Welle breitete sich gewaltig aus und erhitzte vor allem die juckende und stark pulsierende Stelle zwischen ihren Beinen, als stünde dort alles lichterloh in Flammen.

Kurz hintereinander jagte eine wahre Salve von immer lustvolleren Kontraktionen durch ihren heißen Unterleib. Fast hätte Monique dabei allerdings auch verzweifelt aufgeschluchzt, so sehr schämte sie sich für diese überbordende Lust.

Rasch biss sie sich auf die Unterlippe, um sich nicht zu verraten.

Dieser Mistkerl von einem Professor brachte sie tatsächlich so weit, dass sie Gefallen daran fand, die Domina für ihn zu spielen!

Es war unglaublich, und es hätte ihr nie passieren dürfen, nicht das!

Wieder stieß er jetzt dieses eigentümliche Röcheln aus, und urplötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun. In dem Moment, in dem ihr eigener Höhepunkt
nachließ, schaltete sich unmittelbar ihr kühler Verstand wieder ein.

Irgendetwas stimmte mit dem Professor nicht!

Sie beugte sich über ihn und riss ihm mit einer Handbewegung die Augenlarve vom Gesicht.

Er hatte die Lider weit aufgerissen, und seine Augäpfel mit den durchdringend blauen Pupillen – das Beste an ihm waren tatsächlich seine unglaublich blauen Augen! – waren seltsam verdreht. Es sah eigenartig, ja bedrohlich aus. Die Pupillen drohten nach oben wegzurutschen, als ob der Mann versuchte, damit in sein eigenes Gehirn zu schauen.

Erneut gab er das merkwürdig gurgelnde Geräusch von sich, und dann sah Monique tatsächlich nur noch das Weiße seiner Augen. Schließlich fielen die Lider herunter, und das Röcheln verstummte, nur sein massiger Körper zuckte einige Male heftig, ehe er ruhig auf dem Bett dalag.

Die Erektion war ebenfalls verschwunden, übrig blieb nur ein klägliches Anhängsel, das wie ein totes Vögelchen auf einem der feisten Oberschenkel ruhte.

Monique musste zweierlei erkennen: Pierre war tatsächlich ohnmächtig geworden! Und er brauchte einen Arzt, und zwar sofort.

Sie lief hinaus, fand im Flur das Telefon und wählte die Nummer eines ärztlichen Notdienstes, die daneben auf einem Zettel notiert war. In weiser Voraussicht vielleicht?

Als sich am anderen Ende ziemlich rasch jemand
meldete, schilderte sie kurz, was passiert war, dann legte sie auf.

 



Die gedankliche Erinnerung an diese längst vergangene Szene hatte nur eine oder zwei Minuten beansprucht. Gerade so viel Zeit, wie Monique brauchte, um sich im Raum umzusehen auf der Suche nach dem Maler, den sie gleich interviewen wollte.

Ihre Augen fanden ihn schließlich, aber er stand gerade vor einem seiner Gemälde und debattierte eifrig mit einem bekannten Kunstsammler, der vielleicht bereit sein mochte, einige Tausend Euro heute Abend zu investieren.

Monique gab sich bei dem Anblick geschlagen, das Interview war damit gestorben. Sie würde den Artikel trotzdem schreiben, immerhin war sie Profi genug, einen Text quasi aus dem Ärmel zu schütteln.

 



»Du starrst sie unaufhörlich an, ist dir das klar, mein Lieber? Willst du dich zum Affen machen, Patrick?!«

»Warum bist du heute bloß so schlechter Laune, Salvatore, so kenne ich dich gar nicht. Hier, lass uns noch ein Gläschen Rotwein trinken. Oder möchtest du lieber Champagner, der muntert auf …«

»Patrick, was findest du an ihr? Sind es die Lippen? Ich meine, nun gut, ja, ihre Lippen sind tatsächlich etwas Besonderes. Mit diesem Mund … da kann man als Mann sich schon so einiges vorstellen. Ich wenigstens, aber …«

»Salvatore, jetzt wirst du geschmacklos. Es sind übrigens
nicht ihre Lippen, obwohl sie hübsch geformt sind. Es ist ihr Körper. Siehst du denn nicht, was ich sehe? Schlank und hochgewachsen, und dennoch Kurven an genau den richtigen Stellen. Und was für Kurven, meine ich! Das Kleid zeichnet sie alle deutlich nach, fast so, als stünde sie nackt dort drüben. Der Stoff muss sehr edel sein, jede Linie, jeder Faltenwurf umschmiegt ihre Haut. Und weiter unten, diese Fesseln, überhaupt ihre Beine!«

 



Monique sah die beiden Männer tuscheln, wusste instinktiv, dass sie selbst Gegenstand dieses Gesprächs war, auch wenn sie kein Wort davon aufschnappen konnte. Dazu stand sie zu weit entfernt.

Der Amerikaner sah sie jetzt wieder so unverblümt und direkt an, sein Blick zeigte darüber hinaus nun schon ein geradezu unterwürfiges … Betteln.

Fast wie ein junger Hund. Monsieur, hören Sie auf damit, Sie lassen sich ja regelrecht gehen!

Sie wusste, wenn sie nur wollte, dann könnte sie tatsächlich alles, wirklich alles mit ihm machen, zumindest heute Nacht.

Aber sie wollte nicht, oder jedenfalls nicht mehr – die Erinnerung an jene Szene mit dem Professor hatte ihr die Lust vollkommen verdorben.

 



Pierre hatte damals tatsächlich einen Herzanfall erlitten, den er nur knapp überlebte. Und sie wusste seither vor allem eines: Sie musste auf sich aufpassen!

Denn seit jenem verhängnisvollen Tag erlangte sie
nur noch dann einen Orgasmus, wenn sie einen hilflosen, weil gefesselten Mann auspeitschen konnte, bis ihm die Luft vor Schmerz wegblieb. Bis er vor ihren Augen quasi kollabierte.

In derselben Sekunde erlebte sie dann regelmäßig einen alles erschütternden und erlösenden Orgasmus.

Inzwischen verdiente sie in ihrem heimlichen Nebenjob als Domina weit mehr als in ihrem bürgerlichen Journalistenberuf.

Der hübsche Amerikaner dort drüben wollte allerdings etwas anderes von ihr, etwas, was sie ihm nicht würde geben können. Nicht, ehe sie eine Lösung für ihr Problem gefunden hätte.

Der Italiener an seiner Seite würde vielleicht ebenfalls unter meinen Händen einen Herzanfall erleiden, schon allein aus Altersgründen. Außerdem ist er sein Freund und kommt schon deswegen als Opfer nicht in Frage. Würde ich ihn abschleppen, triebe ich einen Keil zwischen die beiden.

Als die Männer jetzt wieder miteinander zu tuscheln begannen, drehte Monique sich um und verließ die Galerie.

 



»Verstehst du das, Salvatore? Sie ist einfach verschwunden! «

»Na und, wen kümmert es? Außerdem hatte ich dich gewarnt, Patrick, oder nicht?«

»Was ich trotzdem nicht verstehen kann. Sie hat dir doch gar nichts getan. Warum bist du bloß heute so schlechter Laune, das ist ja kaum auszuhalten.«


»Gut, ich sage es dir, Patrick! Willst du es wirklich wissen?«

»Klar, sonst hätte ich nicht gefragt.«

Salvatore nahm zuerst einen großen Schluck Rotwein, ließ genüsslich auf der Zunge dessen Aroma entfalten, schluckte dann langsam herunter, ehe er endlich sagte: »Seit Wochen schon versuche ich, sie zu einem Rendezvous zu überreden. Ich habe ihr mehrere Male meine Visitenkarte überreichen lassen auf verschiedenen Veranstaltungen. Sie hat mich kein einziges Mal zurückgerufen.«

 


 



Weiter geht die Reise zu einer Stippvisite in Barcelona. 
Bitte wieder anschnallen, wir landen in Kürze!





TOUR D’AMOUR: BARCELONA

Von: Henning Glaser

An: Mark Denning

Betreff: streng vertraulich/privat

 



Hallo, Mark,

Du wirst es nicht glauben, aber diese Mail schreibe ich gerade von hoch über den Wolken.

Wir sind vorhin in Paris gestartet und befinden uns jetzt auf dem Weg nach Barcelona, mit einem Zwischenstopp in Nizza.

Mimi ist gerade neben mir eingenickt, den Kopf an meiner Schulter ruhend. Was dazu führt, dass ich nun mehr oder weniger mit einer Hand tippe, damit die Schulter nicht dauernd zuckt und die Liebste aus dem Schlummer reißt.

Wir sind beide ziemlich fertig nach diesen höchst interessanten und sinnlichen Pariser Tagen!

Vor allem die letzte Nacht hatte es in sich …

Also, wir sind nämlich gestern Abend schließlich doch noch in den Swingerclub gegangen.

Nicht an die Bar in der Eingangshalle, nein, ins Hochheiligste, in die Katakomben, in die Separees, auf die Spielwiesen, in die Folterkammern, in die Sauna
und den Whirlpool, in den Massagebereich mit seinen Einzelkabinen … Ich glaube, ich habe bei meiner Aufzählung nichts vergessen.

Meine Konzentration hat nämlich unter den geballten Pariser Ausschweifungen nun doch etwas gelitten, wie ich gerade feststellen muss.

Von meiner Kondition ganz zu schweigen!

Ich hätte nie gedacht, dass ich mit Mimi einmal so viel Aufregendes erleben werde — jedenfalls nicht innerhalb einer eingespielten festen Beziehung.

Aber es ist so, ich kann mich wirklich glücklich schätzen. Dem Himmel sei Dank, dass ich mich in Tokio von Satoshis Eifer bezüglich der Liebespuppen nicht habe anstecken lassen. Sondern mir lieber eine echte Frau aus Fleisch und Blut gesucht habe.

Ich mag gar nicht aufzählen, was mir alles entgangen wäre, wenn ich mich anstelle von Mimi mit einer aufblasbaren Lilofee vergnügt hätte.

Nimm mir bitte die Anspielung nicht übel! Es ist nicht so gemeint, wie es vielleicht klingen mag. Für Dich ist Lilofee die Richtige. Jedenfalls für die Zeiten, wo Du von Astrid getrennt bist.

Zurück ins aufregende, wunderbare, einzigartige Paris.

Und zum Swingerclub, in den Mimi ja eigentlich nicht wirklich wollte …

Vorgestern kehrte sie jedoch von einem Einkaufsbummel, den sie alleine unternommen hatte, ins Hotel zurück und brachte eine kleine Tüte voller Kondome mit.


Der größere Teil davon mit Erdbeergeschmack. Der Rest Schoko mit Vanille.

Kaum zu glauben?

Aber verdammt wahr, das kann ich Dir flüstern.

Und das alles nach unseren heißen nächtlichen Spielchen mit Peitsche, Fesseln, Augenbinden, Penisringen (ja, auch das, ich traute mich neulich noch nicht, das Wort auch nur zu tippen!).

Und jetzt plötzlich einfach nur Kondome? In Erdbeerrot und Schokobraun?

Aber hallo! War ich etwa plötzlich im falschen Film gelandet?

»Mimi, Sweetheart!«, begann ich vorsichtig. »Wozu brauchen wir denn diese Dinger da?« Ich deutete mit dem Zeigefinger auf die beiden Häufchen, die Mimi vor meinen Augen auf der Bettdecke hübsch drapiert hatte.

»Wir gehen in den Swingerclub!«, verkündete die Liebste. In einem Ton übrigens, der keinerlei Widerspruch von meiner Seite zu erwarten schien.

»Aber ich dachte, das sei gegessen …«, murmelte ich dennoch.

»Weißt du, ich habe es mir eben anders überlegt«, erklärte Mimi daraufhin lächelnd. »Schau, Henning, als Lektorin von erotischen Romanen bin ich geradezu dazu verpflichtet, wenigstens hin und wieder meinen Autorinnen gewisse Recherchen abzunehmen. Oder, wenn du so willst, ihnen bei ihren Recherchen ein wenig genauer auf die Finger zu schauen. Die können mir ja viel erzählen oder in ihren Manuskripten schreiben.
Was ich dann aufgrund mangelnder eigener einschlägiger Erfahrungen einfach so schlucken muss.«

»Aha! Das verstehe ich jetzt natürlich völlig, Mimi!«, warf ich im Brustton tiefster Überzeugung ein. »Wer heutzutage einen hochqualifizierten Job haben und ihm auf Dauer gerecht werden will, muss schon mal bereit sein, die eigene Haut zu Markte zu tragen, sozusagen.«

Einen kurzen Moment lang beäugten wir einander ein wenig lauernd. Ich konnte förmlich sehen, welches Gedankenchaos sich hinter Mimis glatter, schöner Stirn abspielte. Mir war nämlich durchaus klar, dass sie mir bezüglich des Swingens noch immer nicht ganz traute, auch wenn die beiden hübschen Engländerinnen mittlerweile nach London zurückgekehrt waren.

»Wir gehen morgen, an unserem letzten Abend in Paris, in den Club!«, verkündete Mimi schließlich.

»Sollten wir nicht vielleicht schon heute … Ich meine, unser Flug nach Nizza ist verdammt früh am Morgen, ehe es dann gegen Mittag nach Barcelona weitergeht. Bis wir dort im Hotel ankommen, ist es bereits früher Abend. Das wird ein langer Tag nach einer verdammt kurzen Nacht. Wir werden im Club ja wohl nicht bloß für ein Stündchen abtauchen …« — an der Stelle warf ich einen bedeutungsvollen Blick auf die beiden Kondomhäufchen auf dem Bett.

»Ich wusste gar nicht, dass du auf Gummis mit Erdbeeraroma stehst, Mimi?«, fügte ich noch hinzu.

Sie schenkte mir einen tiefgründigen Blick aus ihren
schräg geschnittenen Mandelaugen, ehe sie ungerührt erklärte: »Auf das Aroma kommt es nicht an, Henning! Hauptsache, Gummis mit einem durchdringenden Eigengeschmack. Ich habe nämlich keine Lust, den Schwanzgeschmack fremder Männer im Mund zu haben, wenn ich später wieder mit dir zusammen im Hotelbett liege, verstehst du das? Deinen Geschmack mag ich, weil ich dich liebe, Henning. Aber die anderen will ich nicht testen …« Sie deutete nun mit dem Kinn Richtung Kondomhäufchen.

Ich verstand auf der Stelle – und musste hart schlucken. Zwar hatte mir die Liebste soeben eine wunderschöne Liebeserklärung gemacht, wenn ich es recht bedachte.

Andererseits: »Was soll das heißen, Mimi? Den Schwanzgeschmack fremder Männer im Mund haben??? «

Mimi sah mich wieder einmal sekundenlang nur an, ehe sie eine weitere Erklärung abgab.

»Ich habe vor, einen Schwanztest im Club zu machen! «, erklärte sie mir so nüchtern, als berichte sie von ihrem letzten Besuch beim Zahnarzt. »Es geht dabei um Größe, Dicke, Länge und andere anatomische Feinheiten und auch um mögliche Auffälligkeiten oder Abweichungen vom Durchschnittsschwanz.«

»Großer Gott!«

»Eine meiner Autorinnen hat in ihrem neuesten Erotik-Ratgeber für Frauen in äußerst freizügiger Weise über die verschiedensten Schwanztypen bei Männern berichtet. Sie gibt sogar Ratschläge dazu, wie
Frau aus dem Äußeren eines Mannes ziemlich zutreffende Rückschlüsse auf das betreffende Körperteil ziehen kann.«

»Ich verstehe. Und jetzt willst du sozusagen die Probe aufs Exempel machen und dich einem quasi wissenschaftlichen Selbsttest unterziehen.«

»Na ja«, erwiderte Mimi seelenruhig, »wir haben im Verlag immerhin ausgiebig darüber diskutiert, ob das Kapitel im Buch bleiben kann, oder ob wir die Autorin dazu verdonnern sollten, das Kapitel rauszuschmeißen und dafür ein anderes Thema einzufügen!«

»Du wiederum hast dich jetzt heroisch dazu durchgerungen, vorher mit einem handfesten Selbsttest-Ergebnis nach London zurückzufliegen, um den Kollegen im Verlag die Schau zu stehlen?«

»Genau«, sagte Mimi kichernd, stellte sich vor mich hin und hob sich auf die Zehenspitzen, um mir einen Kuss zu geben. »Danke, dass du ein so verständnis-und liebevoller Partner bist, Henning.«

»Aber warum willst du mit dem Selbsttest ausgerechnet bis zum letzten Abend warten, gibt es dafür einen tieferen Grund, Sweetie?«

»Wir riskieren so jedenfalls nicht, am Tag unverhofft jemanden aus dem Club wiederzutreffen. Wenn wir Paris verlassen, wird dieses einzigartige Abenteuer ganz einfach Vergangenheit sein.«

So ticken sie, die Frauen! Da können wir Männer doch immer wieder noch was dazulernen, nicht wahr?


So kam es also zu unserem geheimen Abstecher in einen echten Pariser Swingerclub.

Aber ich bin noch nicht in der Lage, dir auch von dieser durchaus interessanten Nacht zu berichten.

Eines Tages hole ich das vielleicht doch noch nach, mal sehen.

Jetzt fallen mir beinahe selbst schon die Augen zu, obwohl ich doch im Flieger normalerweise nicht schlafen kann. Aber Mimi schnarcht so süß an meiner Schulter, das steckt wohl ziemlich an. Wir haben tatsächlich die ganze Nacht keinen Schlaf bekommen, sind aus dem Club direkt ins Hotel, um unsere Sachen zu packen und im Taxi zum Flughafen zu düsen.

 



Und in Barcelona werden wir leider nur die heutige Nacht und den morgigen Tag zur Verfügung haben. Am Abend geht es nämlich bereits zurück nach London. Mimi hat gestern gegen Mittag vom Verlag einen Anruf aufs Handy bekommen, der unsere Rückkehr unumgänglich macht.

 



Sei herzlich gegrüßt.

Dein Henning





COCKTAILS & DREAMS

Sarah betreibt ihren eigenen Escort-Service. Über eine gut besuchte Homepage können Männer sie direkt im Internet buchen. Die hochprofessionelle Escort-Lady verdrängt im Job erfolgreich ihre Gefühle. Doch dann meldet sich ein gewisser Manuel bei ihr – und plötzlich ist alles anders …

 



Die Stimme des neuen Kunden streichelte sie geradezu, sogar durchs Telefon.

Sarah stockte für einen kurzen Moment der Atem, als dieser Manuel sich meldete und sich zunächst mittels eines vorher vereinbarten Passworts legitimierte.

»Wie war dein Tag, Sarah?«, erkundigte er sich gleich darauf freundlich. Sein Tonfall klang so, als interessierte ihn das tatsächlich.

Beinahe hätte sie gelacht, denn eine solche Frage war ihr selbst von einem netten Stammkunden noch nie gestellt worden. Die Männer interessierten sich üblicherweise nur für sich selbst — und für die Dienstleistung, die Sarah ihnen zu bieten hatte.

»Ach«, sagte sie langsam, »eigentlich ganz angenehm, Manuel. Aber jetzt erzähl doch bitte ein bisschen mehr von dir.«


Er kam ihrem Wunsch sogleich nach, sprach ruhig und besonnen. Erzählte ein wenig von seinem Beruf als Architekt, darin schien er aufzugehen.

Diese Stimme … unglaublich erotisch. Warm und fest und sympathisch auch noch. Fast zu viel des Guten.

Sie hatte sich noch nie zuvor in einen Kunden verliebt. Gefühle verkniff man sich in dieser Branche am besten. Und bezahlt wurde man dafür auch nicht extra.

Außerdem verliebt man sich auch nicht nur über die Stimme in einen Menschen. Er könnte in Wirklichkeit aussehen wie ein Monster, trotz der schönen Stimme.

»Ich habe dir übrigens gerade vorhin noch eine Mail mit einem Foto von mir geschickt«, sagte Manuel gerade.

»Ah«, erwiderte Sarah und lachte leise und gurrend. Eben so, wie Männer es liebten, weil sie dieses gewisse Lachen sinnlich fanden.

»Wie aufmerksam von dir, ich weiß das zu schätzen, Manuel. Ansonsten hätte ich ohnehin darum gebeten. Mal sehen … Sprich ruhig weiter, ich klicke derweil deine Mail an. Ja, hier ist sie …«

Wow, ein echter Typ! Markantes Gesicht, markante Schädelform. Hübsch geformte Ohren und Ohrläppchen, das hat auch nicht jeder Mann! Und wirklich nur wenigen steht ein solch totaler Kahlkopf, aber der hier ist zum Anbeißen!

Samtbraune Augen mit langen Wimpern darüber, der Anflug eines bläulichen Bartschattens, weniger als
ein Dreitagebart, aber fünf Mal so sexy. Kleine Wangengrübchen beim Lächeln, ich fasse es kaum. Ein Bild von einem echten Kerl!

Sie fand ihn so umwerfend attraktiv — umso konzentrierter lauschte sie jetzt wieder seinen Worten. Und seiner Stimme.

Manuel sprach gerade über den großen Architekten Antoni Gaudí und einige seiner bekannten Bauwerke, die man unter anderem im spanischen Barcelona bewundern konnte.

Seine Stimme beschert mir wacklige Knie. Und ich werde feucht davon, das darf doch alles einfach nicht wahr sein!

»Wollen wir uns nicht in Barcelona treffen?«, fragte Manuel unvermittelt und riss Sarah damit aus ihrer kleinen Träumerei.

»Ich buche und bezahle selbstverständlich die Flüge und schicke dir anschließend dein Ticket als E-Mail-Anhang. Du brauchst es nur noch auszudrucken. Um ein schönes Hotel im Zentrum der Stadt kümmere ich mich ebenfalls, wenn es dir recht ist, Sarah.«

 



Während des Fluges dachte sie intensiv über ihn nach.

Er hatte ihr nichts wirklich Privates mitgeteilt, nur am Rande kurz erwähnt, dass er seit einigen Jahren geschieden sei. Und die Ehe nicht lange gedauert habe.

Auch dies war einigermaßen neu in Sarahs reichem Erfahrungsschatz. Die meisten ihrer Kunden waren
nämlich — ganz dem landläufigen Klischee entsprechend — entweder missverstandene Ehemänner oder einsame Workaholics, die wegen ihres übergroßen Einsatzes im Job keine Zeit fanden für eine feste Beziehung.

Nichts von alledem schien bei Manuel zuzutreffen. Der zwar mit Leib und Seele Architekt war, aber nebenbei auch die ganze Welt bereiste und das gute Leben liebte und genoss. Darüber zumindest hatte er frei und offen geplaudert.

»Um einen Mann wie dich müssen sich die Frauen doch reißen!«, hatte Sarah einmal zwischendurch eingeworfen.

»Weißt du, ich bin keiner, der an Sonntagnachmittagen mit der Liebsten händchenhaltend beim Tee daheim im Wohnzimmer sitzt. Ich bin eher … hm, wie soll ich es ausdrücken … anstrengend?«

»Kein kuscheliger Coach-Potatoe jedenfalls!«, hatte Sarah lachend erwidert. Sie wollte nicht zu ernst oder gar neugierig klingen, es ging hier ja nicht um die Anbahnung einer ernsthaften Beziehung. Sondern lediglich um Sex.

Er antwortete allerdings mit einem gewissen Ernst, seinem Tonfall nach zu urteilen. »Nicht wirklich. Aber ein Kuscheltiger schon, von Zeit zu Zeit wenigstens und mit der richtigen Frau im Arm.«

Und dann war für Manuel auch dieses Thema beendet gewesen. Er schien die Wahrheit gesagt zu haben, sie spürte das intuitiv.

Sarah zitterten mittlerweile ziemlich verräterisch die
Kniekehlen. Und irgendetwas verdammt Undefinierbares grummelte in ihrer Magengegend.

Etwa Schmetterlinge im Bauch, meine Liebe? Bloß nicht, das verstößt gegen sämtliche ungeschriebenen Escort-Regeln, Sarah, das erzählst du doch sonst immer als Allererstes den Damen und Herren, die sich bei dir vorstellen …

 



Er holte sie am Flughafen ab.

Mit einer wunderschönen Baccara-Rose in der Hand.

»Wie war der Flug? Bist du hungrig, durstig?«

Sie konnte es wieder einmal nicht fassen. Dieser Manuel war tatsächlich ein besonderer Mann, nicht nur äußerlich.

Noch nie hat ein Kunde zu Beginn so etwas getan oder solche Fragen zur Begrüßung gestellt – auch später nicht. Es geht hier schließlich nicht darum, was ich will oder wie es mir geht. Er hat mich gebucht, es liegt deshalb ganz und gar an ihm, seine Wünsche zu äußern. Und an mir, sie ihm so weit wie möglich zu erfüllen.

Im Taxi zum Hotel, das sich direkt im Zentrum von Barcelona befand, überreichte Manuel auch bereits unaufgefordert und diskret den Umschlag mit der vereinbarten Summe.

Sarah nahm ihn schweigend entgegen und steckte ihn rasch in ihre Handtasche.

Fast war es ihr peinlich, von einem Mann wie Manuel Geld zu nehmen für etwas, was sie ihm auch
ohne Bezahlung gerne gewährt hätte. Im wirklichen Leben.

Im Hotel überraschte er sie gleich ein weiteres Mal.

»Ich habe zwei Zimmer gebucht. Nebeneinander liegend, mit einer abschließbaren Verbindungstür. Damit du dich wohl und sicher mit mir fühlst, Sarah.«

Sie schaute ihm in die Augen und nickte stumm. Dabei fühlte sie sich plötzlich so angenehm schwach, dass sie ihm am liebsten direkt in die Arme gekippt wäre. Und hätte dabei nur zu gern ihre heiße Stirn an seine Schulter gelegt und sich an ihn geschmiegt. Als wäre er ihr Liebster …

Reiß dich zusammen, Mädchen! Auf der Stelle, du benimmst dich sonst tatsächlich unwürdig und unprofessionell, das kannst du dir als Chefin schon zweimal nicht leisten. Jede deiner freien Mitarbeiterinnen würdest du auf der Stelle rausschmeißen.

Mittlerweile spürte sie auch bei jeder Bewegung den feuchten Zwickel ihres Slips zwischen den Schenkeln kleben. Ein weiterer Hinweis darauf, wie sehr sie dabei war, die Kontrolle über die Situation — und sich selbst – zu verlieren.

Ihr seidenes Höschen war nur deswegen so feucht, weil ihre Liebessäfte in der berauschenden Gegenwart dieses Mannes längst ungehemmt flossen.

Ihr Körper scherte sich nicht darum, was ihr Kopf dachte und wollte, er hatte kurzerhand die Regie im Spiel übernommen.

Sarah spürte, wie sich sogar ihre wohlgeformten
Brüste danach sehnten, von Manuels gepflegten schönen Händen aus dem BH geschält, zärtlich umfasst und sanft geknetet und massiert zu werden.

Sie stellte sich vor, wie seine Daumen dabei zart über die Brustwarzen strichen, immer wieder.

Dieses verräterische Ziehen in den längst harten Knospen zog eine heiße Spur über ihren gesamten Körper hinunter und zielte schließlich direkt in das lockende Dreieck zwischen den Schenkeln.

»Du möchtest dich sicher frisch machen vor dem Abendessen«, sagte Manuel, als sie vor ihrer Zimmertür standen.

»Ist es dir recht, wenn ich so gegen acht Uhr anklopfe? Ich habe einen Tisch bestellt in einer angesagten Tapas-Bar. Dort schenken sie auch einen sehr guten Rioja-Wein aus Fässern aus. Ich hoffe, meine Auswahl trifft deinen Geschmack.«

»Es klingt alles wunderbar, Manuel!«, hörte Sarah sich hauchen.

»Vorher einen kleinen Cocktail an der Hotelbar, habe ich gedacht und das Taxi deshalb für halb neun bestellt.«

Drinnen im Zimmer lehnte sie einen Augenblick lang die heiße Stirn an die Tür.

Lieber Himmel, was geht hier ab? Ich komme mir vor wie bei einem echten Date! Ein Date mit einem höchst attraktiven, interessanten und auch noch charmanten Fremden … Was willst du bloß von mir, Manuel?!


Sie zog sich aus und hängte ihre Sachen aus dem kleinen Koffer in den Schrank. Anschließend sprang sie unter die Dusche.

Als der warme harte Wasserstrahl ihren Körper traf, schien etwas tief in ihrem Becken zu explodieren.

Heiße Lust überkam sie in diesem Augenblick, von den Zehenspitzen bis hinauf unter die Kopfhaut begann ihre Haut zu kribbeln.

Sämtliche Nervenstränge schienen in diesem Moment bloßzuliegen, und Sarah erlebte einen unbeschreiblichen Ansturm von Empfindungen, die alle gleichzeitig über sie hereinbrachen.

In den Brüsten war wieder dieses Ziehen, das sich immer mehr verstärkte.

In Becken und Unterleib summte es wie von hunderten von Hummeln wild herum, und zwischen den Schenkeln pulsierte es dazu heiß und erregend.

Ich freue mich so sehr darauf, endlich mit ihm ins Bett zu gehen, kann es kaum erwarten, seine Lippen auf meinem Körper zu spüren, überall, an meinen intimsten Stellen, dann seinen Schwanz ganz tief in mir … Gott, wie lange ist es jetzt her, dass ich zum letzten Mal so wild war auf Sex? Auf echten, richtigen Sex! Es braucht Gefühle dafür — das aber kann, das darf doch gar nicht sein, er ist bloß ein zahlender Kunde, du darfst ihm solche Gefühle nicht entgegenbringen. Schon um deiner selbst willen nicht. Sarah, um Himmel willen, Stopp! Hör auf damit. Er wäre auch sicher entsetzt, wenn er jetzt von deinen Gedanken wüsste. Vielleicht würde er dich sogar wegschicken,
sein Geld zurückverlangen. Er will doch bloß sein Vergnügen mit dir haben, das steht ihm zu, dafür hat er bezahlt …

Sie richtete den Strahl der Handbrause direkt zwischen ihre bebenden Schenkel.

Das Gefühl war sensationell und genau das, was sie jetzt brauchte, um sich abzureagieren.

Sie befürchtete schon, auf der Stelle zu kommen. Aber sie wollte sich lieber noch ein Weilchen länger selbst verwöhnen.

Ihren Körper selbst befriedigen, ausgiebig befriedigen. Damit sie hinterher hoffentlich ruhiger und ausgeglichener und auch professioneller ihrem Job nachgehen konnte.

Sarah ließ den Wasserstrahl kreisen und stöhnte dabei auf.

Sie war eben auch nur ein Mensch, ein durchaus sinnliches Vollblutweib noch dazu. Dies hatte sie in diesem Beruf in den letzten Jahren bloß erfolgreich zu verdrängen verstanden.

Und richtig verliebt war sie auch schon seit Jahren nicht mehr gewesen.

Weil die Liebe so schwierig war! Nach ein paar Monaten war meistens ohnehin Schluss mit lustig. Nach der ersten Glut, wenn der Alltag begann. Und der begann immer, der ließ sich nicht einfach ausblenden, aus keinem Leben, aus keiner noch so großen Liebe.

Auf eine feste Beziehung hatte Sarah schon deshalb eigentlich gar keine Lust mehr.


Welcher Mann würde mir obendrein diesen Beruf verzeihen? Auch wenn der Job sehr einträglich ist.

Und wenn sie sich doch noch einmal binden würde — dann höchstens mit einem besonderen Typ von Mann! Einem, der kreativ war und einfühlsam und dazu unabhängig im Denken wie im Leben.

Genau dies alles schien auf Manuel zuzutreffen.

Manuel, schon wieder Manuel, immer wieder Manuel! Was weißt du denn von ihm? Im Grunde genommen fast nichts. Wer weiß, wie er sich in der festen Beziehung zu einer Frau gäbe? Ohne Grund ist er ja wohl nicht geschieden! Viele Männer kehren in der Werbephase grenzenlos den Charmebolzen heraus, und hinterher mutieren sie innerhalb kürzester Zeit zum Sadisten, zum Seelenräuber.

Der Wasserstrahl kreiste jetzt bereits ein Weilchen oben um die harten Nippel von Sarahs Brüsten.

Sie waren so empfindlich und empfänglich für diese Massage mit dem warmen Wasserstrahl.

Wie wohl das tat. Sarah bekam schon gar nicht mehr richtig mit, was sie da alles mit sich selbst anstellte unter der Dusche, während sie zugleich ihren Gedanken nachhing, die ständig um diesen Mann kreisten. Er war ein Kunde, weiterhin nur ein Kunde, und dennoch: Sie konnte es nicht lassen! Auch dies ein nur allzu deutliches Anzeichen dafür, wie sehr Manuel ihr unter die Haut gegangen war.

Sarah musste unwillkürlich kichern: Etwas so Verrücktes konnte wirklich bloß ihr passieren!

Ein jäher Lustblitz schoss in diesem Augenblick von
den Brüsten direkt hinunter und mitten in ihr goldenes Bermuda-Dreieck hinein, wie sie ihre Muschi oft liebevoll nannte.

Mein alles verschlingendes goldenes Bermuda-Dreieck! In das sich die Schwänze der verschiedenen Kunden lustvoll versenken, hineinbohren, worin sie verschwinden, sich geradezu verlieren — je nach Größe, Dicke und Länge des Schwanzes. Manch einer leicht nach links oder rechts gebogen, einer Banane nicht unähnlich. Andere gleichen eher Gurken, und noch andere Mohrrübchen.

Sarahs rasierter Muschel war dies egal. Job war Job, und es musste dem Kunden gefallen, nicht ihr. Sie bekam Geld für diese neckischen Spielchen, und damit war die Gerechtigkeit wiederhergestellt.

Bei manch einem war sie aufrichtig froh, nicht die Freundin oder gar Ehefrau zu sein — es wäre eine echte Plage oder aber verdammt langweilig gewesen. In jedem Fall aber unangenehm ohne die ausgleichende Finanzspritze.

Sie musste an dieser Stelle ihrer ketzerischen Gedankensprünge erneut kichern.

Wenigstens hatte diese für etwas Ernüchterung gesorgt — das geschah, wenn man sich die banalen Realitäten des Lebens allzu plastisch vor Augen führte.

Jetzt durfte der Wasserstrahl auch wieder heftiger kreisen, die Lust neu anfachen.

Sarah legte den Kopf in den Nacken und schloss in der dampfenden Duschkabine für ein genussvolles Weilchen die Augen.


Das warme Wasser massierte mit kräftigem Strahl minutenlang nur den empfindlichen Kitzler und die äußeren Schamlippen, bis alles anschwoll und sich prall anfühlte.

Schließlich war es so weit, Sarah spreizte träge mit einer Hand die Schamlippen weiter auseinander.

In die entstandene Höhle hinein zielte der harte Wasserstrahl nun punktgenau.

Sarah vollführte mit der anderen Hand erneut kleine kreisende Bewegungen, und der Brausekopf samt Wasserstrahl kreiste willig mit.

Das Pulsieren in der Vagina wurde nun wirklich heftig. Tiefer in ihr zogen sich sämtliche Muskeln erwartungsvoll zusammen.

Sarah ließ den Wasserstrahl rascher kreisen, dabei führte sie die Handbrause immer näher heran an ihr puckerndes Mäuschen.

Das Lustgefühl wurde extrem stark und ließ sogar die Beine heftig zittern.

Sarah kam kurz darauf schlagartig und auch sehr heftig, unter starken Kontraktionen im Becken.

Sie war froh und dankbar zugleich für diesen überraschend starken Höhepunkt, der ihrem Körper endlich die ersehnte Erleichterung verschaffte.

Ihr wohliges Stöhnen ging unter im sanften Rauschen des Wassers.

Nach dieser langen und ausgiebigen Dusche fühlte Sarah sich in jeder Hinsicht angenehm erfrischt und viel ruhiger.

Anschließend erneuerte sie in aller Ruhe ihr Make-up
für den Abend und wählte mit Sorgfalt eine passende Garderobe aus, die ihrem neuen Kunden hoffentlich zusagen würde.

Sarah war während dieser gewohnten Tätigkeiten nun wieder ganz die Alte geworden, von Kopf bis Fuß professionell.

Zum Glück hatte sie sich selbst wiedergefunden: die kühle, elegante Escort-Lady der gehobenen Klasse. Für den Mann von Welt, der sich seine exklusiven Ansprüche gerne etwas mehr kosten ließ.

 



An der Hotelbar bestellten sie später zwei trockene Martini on the Rocks.

Cocktails & Dreams, musste Sarah dabei denken.

Als Manuel ihr das Glas reichte, streifte seine Hand leicht die ihre.

Es gab eine elektrische Entladung zwischen ihnen, die sie beide deutlich spürten. Das Knistern in der Luft war ebenfalls nicht zu ignorieren.

Sie mussten beide lachen, aber keiner sagte etwas zu dem Vorfall, es war ihnen beiden eher peinlich.

Erst ein kleines Weilchen später stellte Manuel eine Frage, mit der Sarah allerdings ebenfalls nicht gerechnet hatte.

»Hast du manchmal Träume, Sarah? Von deinem Traummann, meine ich. Wie müsste er sein?«

Sie starrte ihn über den Rand ihres Martiniglases hinweg an.

Cocktails & Dreams … Cocktails & Träume … Lieber Himmel, wenn mir nur der Film dazu einfiele,
oder war dies gar der Filmtitel selbst? Ich könnte mit einer scherzhaften Bemerkung über die Frage hinweggehen …

Manuel schien es allerdings ernst zu meinen, weder seine Stimme noch sein Gesichtsausdruck ließen darauf schließen, dass es sich bloß um eine unverbindliche Plauderei gehandelt hatte.

»Es interessiert dich wirklich!«, stellte sie sachlich fest.

Er nickte. »Sonst würde ich nicht fragen.«

Sie machte den Mund auf und hörte sich dann auch schon spontan antworten: »Er müsste so sein wie du!«

Jetzt schien er allerdings doch überrascht zu sein.

Manuel sah sie an, schweigend, sekundenlang. Dann: »Du meinst das tatsächlich, oder?«

»Sonst würde ich es nicht sagen.«

»Verstehe …« Er räusperte sich, wirkte auf einmal etwas unsicher, immerhin das erste Mal, seitdem sie sich kannten.

»Das ist, ehrlich gesagt, mehr, als ich zu hoffen wagte, Sarah!«, sagte Manuel schließlich.

Und dann war das Taxi da, das sie zu der Tapas-Bar bringen würde.

 



An das Essen erinnerte sie sich später nur noch undeutlich. Die Tapas waren vorzüglich, der Wein ebenso, aber sie musste sich dennoch zwingen, überhaupt einen Bissen hinunterzubekommen.

Die Schmetterlinge und wohl auch die Hummeln
flogen wieder. Denn es grummelte und summte einmal mehr heftig in Sarahs Bauch. Auch ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Sie kannte das Phänomen noch von früher her: Wenn sie ernsthaft verliebt gewesen war, hatte sie nichts mehr essen können. Oft für Wochen, selbst bei Abwesenheit des jeweiligen Mannes. Dann nämlich verzehrte sie sich nach ihm, was ihr ebenfalls den Appetit verdarb. Sie verlor jedes Mal an Gewicht und wirkte zart und zerbrechlich.

Die Liebe war so anstrengend, viel zu anstrengend.

Kein Wunder eigentlich, dass so viele erfolgreiche Männer den gewünschten Körperkontakt, die Streicheleinheiten und den lustvollen Sex einfach kauften …

Sie hatte nicht geglaubt, dass ihr dies hier noch einmal passieren könnte, jedenfalls nicht in dieser Heftigkeit.

Auch Manuel aß nicht viel, im Grunde naschte er nur von den spanischen Köstlichkeiten. Die meisten Schälchen wurden später halb voll vom Kellner abgeräumt.

Wenigstens war der Rotwein warm und schwer und legte sich wie ein beruhigender Film über die verunsicherten Magennerven.

Unter dem Tisch schmiegten sich dafür zwei Beine eng und vertraulich aneinander, die in dieser Paarung zu zwei verschiedenen Körpern gehörten.

Sarahs frischer schwarzer Spitzenschlüpfer war bereits
wieder stark durchnässt und klebte zwischen ihren Schenkeln an der zarten Haut. Aber jetzt war ihr das egal.

Sie hatte Manuel bereits viel zu viel über sich verraten, ihn viel zu nahe an sich herangelassen. Jetzt durfte er auch wissen, wie heiß sie war. Auf ihn. Wenn er ihr später den Slip abstreifte, dann würde es ihm bewusst werden.

 



Vor ihrer Zimmertür fragte er tatsächlich: »Willst du es auch wirklich, Sarah?«

»Das fragst du im Ernst? Du bist schließlich der Kunde, du hast bereits bezahlt!«, erinnerte sie ihn.

Als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte bei dieser Bemerkung, hätte Sarah sich allerdings am liebsten auf die Zunge gebissen.

»Ich habe dir das Geld für deine Begleitung gegeben! «, stellte er richtig. »Ich wollte nicht alleine hierher nach Barcelona reisen. Und auch nicht alleine die Bauwerke Gaudís bewundern. Sie sind interessant, faszinierend und schön für sich alleine, das stimmt. Aber ich wollte dies alles teilen. Und ich wollte vor allem deine Schönheit an meiner Seite, Sarah. Wenn wir losziehen, morgen und übermorgen. Um Barcelona gemeinsam zu entdecken.«

Sarah nahm seine Hand und zog ihn mit sich in ihr Zimmer.

»Komm«, sagte sie. »Morgen ist ein anderer Tag. Übermorgen erst recht. Das alles liegt in der Zukunft. Jetzt aber lass uns zuerst das Beste aus dieser Nacht
machen. Sie ist unsere Gegenwart und damit alles, was wir wirklich haben.«

Manuel sah sie an, nickte und lächelte. Sein Lächeln erreichte seine Augen und ließ sie strahlen.

Sarah wusste jetzt, sie hatte ihn und sein Herz erreicht.

 



Er zog sie aus, zärtlich, ein Kleidungsstück nach dem anderen fiel auf den Fußboden. Dabei ließ er seine Lippen und seinen Mund über ihren gesamten Körper gleiten, immer tiefer.

Als sie schließlich nackt vor ihm lag, tauchte er hinunter zu Sarahs zierlichen Füßen mit diesen hübsch pedikürten Zehen.

Er nahm einen nach dem anderen in den Mund und lutschte ausgiebig und zärtlich daran. Bis Sarah vor Lust leise zu keuchen begann.

Seine warmen kräftigen Finger verwöhnten sie auch noch mit einer gekonnten Fußmassage.

Sarah verwandelte sich währenddessen zusehends in eine wonnig schnurrende Miezekatze.

»Was machst du bloß mit mir?«, seufzte sie zwischendurch.

»Willst du mehr?«

Das, mein Liebster, wäre eigentlich und normalerweise meine Frage gewesen, dachte sie und lächelte unwillkürlich, wobei sie sich auf dem Bett räkelte.

»Viel mehr! Ich will dich!«

So, jetzt ist es heraus. Sollte er mit mir machen, was er will. Wenn er mich nur endlich nimmt, wenn er nur
endlich seinen erigierten harten Hammer in mich versenkt und mich vor Lust zum Schmelzen bringt.

Er glitt dann auch wirklich zwischen ihre geöffneten Schenkel. Mit einer einzigen gezielten Bewegung seiner Hüften brachte er sich und seinen voll erigierten Schaft in Stellung.

Als Manuel endlich in Sarah eindrang, mit einem gezielten Stoß tief in sie eintauchte, empfing sie ihn wie einen Geliebten.

Sie war ganz geschmeidig und offen für ihn und weich und warm und feucht. So feucht.

Ihre inneren Muskeln nahmen ihn auf, ließen ihn tief genug eindringen, schlossen sich dann aber gleich wieder sehr fest um ihn, als wollten sie ihn nie mehr herauslassen.

Sie liebten sich langsam und ausgiebig, während sie sich gleichzeitig küssten und ihre Zungen einen sinnlichen Tanz miteinander aufführten.

Gelegentlich hörte Manuel auf zu küssen. Dann stützte er sich auf den Ellenbogen ab, damit er den Brustkorb heben und Sarah in die Augen sehen konnte, während er sie sanft weiter stieß.

»Du gibst dich völlig hin!«, murmelte er dabei einmal, dann immer wieder, als könne er es nicht glauben.

Sie lächelte zu ihm hoch und nickte nur. Vor Zärtlichkeit und Lust bekam sie kein Wort heraus.

Der gemeinsame Höhepunkt ein Weilchen später überraschte sie nicht. Sie spürten ihn beide kommen. Und sie sahen einander dabei in die Augen, als es geschah.


Es war dadurch ein besonders inniger, äußerst intimer und zärtlicher Moment, wie Sarah ihn noch nie zuvor erlebt hatte beim Sex mit einem Mann.

 



Sie blieben drei Tage lang fast ausschließlich im Bett. Gemeinsam hatten sie beschlossen: Barcelona konnte warten, und Antoni Gaudí auch.

Das Leben war zu kurz, um sich das hier entgehen zu lassen. Noch dazu wegen einiger Bauwerke, die es vermutlich in den nächsten tausend Jahren noch gäbe.

»Ich muss dir etwas gestehen, Sarah!«, sagte Manuel beim Kofferpacken am letzten Tag. Unten wartete bereits das Taxi zum Flughafen.

»Ich bin gar kein Architekt, sondern habe ein gut gehendes Bestattungsunternehmen in Zürich. Mein Vater hat es aufgebaut, ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ich lieber Architektur studieren würde. Aber heute bin ich zufrieden, das Geschäft läuft gut, und der Job ist durchaus befriedigend. Es heißt, ich sei richtig gut als Bestatter, ich besäße die Fähigkeit, die trauernden Menschen in Würde zu trösten. Meine Ehe ist allerdings des Geschäfts wegen auseinandergegangen. Meine Frau konnte das Ganze nicht ertragen, wie sie sagte.«

Manuel sah Sarah direkt an, als er weitersprach: »Könntest du mir den Beruf verzeihen?«

»Das könnte ich tatsächlich. Wenn du mir den meinen verzeihst. Aber Sex und Tod gehören sowieso irgendwie zusammen, wie vor langer Zeit ein kluger Mensch einmal sagte.«


Sie sahen einander an, wieder einmal. Dann küssten sie sich.

Und damit war alles klar.

 


 



Und weiter geht die Reise! 
Verehrte Fluggäste, wir verlassen in Kürze den 
europäischen Kontinent und fliegen in Richtung 
Südamerika.

 



Bei einer Zwischenlandung in Ecuador wird der 
Ethnologe Mark Becker zur Erforschung exotischer 
Liebesbräuche bei Naturvölkern das Flugzeug 
verlassen. Wir freuen uns auf seinen Bericht!





VOLLMOND-KUPPELFESTE IN ECUADOR

Auch bei Naturvölkern gilt, dass das gewöhnliche Eheleben nicht nur Liebe, Sex und Spaß mit sich bringt. Sondern eben auch diverse Pflichten, denen sich mancher Naturvolk-Mann gerne entziehen würde.

Die Männer des Stammes der Caxapa in Ecuador drückten sich schon immer besonders erfolgreich oder zumindest so lange wie möglich darum herum.

Dies wiederum hatte negative Folgen für das Bevölkerungswachstum.

Da die Caxapa-Indianer, wie viele andere Naturvölker auch, ohnehin aus verschiedenen anderen Gründen akut vom Aussterben bedroht sind, liegt es auf der Hand, dass diese Entwicklung den Stammeshäuptlingen arges Kopfzerbrechen bereiten musste.

Also setzte sich der Rat der Ältesten eines Tages zu einer geheimen Beratung zusammen: Wie gelingt es, junge Frauen und Männer zusammenzubringen, und zwar auf Dauer?

Sie sollen zusammenbleiben, einander lieben und möglichst viele gesunde Babys in die Welt setzen.

Der Mann solle bei der Familie bleiben und diese ernähren und schützen. Und nicht sich in eine der weit entlegenen Städte des Landes aufmachen, um nie mehr
in den Schoß der Familie und zum Stamm zurückzukehren.

Einer der Stammesältesten erzählte mir erst letztes Jahr anlässlich meines neuerlichen Besuches im Dorf freimütig davon, auf welche Einfälle der Ältestenrat seinerzeit in seiner Not verfallen war:



	– Alkohol ausschenken

	– reichlich Essen verteilen, das mit anregenden Kräutern zubereitet sein sollte

	– geheime Zaubertränke verabreichen

	– Mütter sollten ihre Töchter — über den Rat hinaus, viel nackte Haut zu zeigen – in diversen raffinierten Künsten der Verführung anleiten.


All diese Hilfsmittel sollten obendrein quasi in hoher Dosis verabreicht werden, wie ein starkes Medikament. Und immer bei Vollmond!

Die Häuptlinge beschlossen einstimmig, einmal im Monat — wenn der Mond seine runde volle Scheibe über dem Urwald leuchten ließ – ganz offiziell für das ganze Dorf ausgelassene Feste zu feiern.

Wobei die Jungen dazu angehalten wurden, in ihren eigenen Reihen zu verbleiben und besonders wild einen draufzumachen.

Und ein weiterer wichtiger Punkt: Die jungen Leute durften und sollten auch noch auswärtige Gäste zum Fest einladen. Aus anderen Dörfern etwa. Oder von anderen Stämmen.

So viele Gäste, wie sie wollten.

Und dann eine ganze Nacht lang ohne strenge Beobachtung
und soziale Kontrolle vonseiten der jeweiligen Familienangehörigen einfach abfeiern!

Dass nicht etwa übereifrige Väter oder Mütter störend dazwischenfunken konnten, wurde reichlich Alkohol frei ausgeschenkt, dem kein Dorfbewohner lange widerstehen konnte.

Kuppelfeste, so übersetzt nannten die Stammesältesten in ihrer Landessprache freimütig und durchaus ehrlich diese feucht-fröhlichen Veranstaltungen fortan. Sollte ja keiner später behaupten können, man habe nicht gewusst, worauf man sich eingelassen hatte.

 



Und die Rechnung scheint tatsächlich aufzugehen, denn seit einigen Jahren verzeichnet der Stamm der Caxapa eine steigende Zahl von Eheschließungen — und die Geburtenrate steigt ebenfalls an. Langsam, aber stetig.

Bei jedem dieser Kuppelfeste finden sich nämlich garantiert einige taufrisch zusammengewürfelte junge Pärchen, die irgendwann heimlich im Dunkel der Nacht händchenhaltend im Dschungel verschwinden.

Wenn sie am Morgen danach wieder auftauchen, empfängt sie eine reichlich übernächtigte und verkaterte, aber dennoch fröhliche Dorfgemeinschaft mit lautem Gejohle und freudigem Händeklatschen.

Das Pärchen gilt damit als in flagranti ertappt.

Und ab sofort auch offiziell als Paar, da helfen keine Ausflüchte mehr.

Man versicherte mir, diese Kuppelfeste schweißten die Dorfgemeinschaft auch sonst enger zusammen,
denn jeden Monat freuen sich alle wieder gemeinsam darauf und beteiligen sich gerne an den Vorbereitungen zur großen Sause.

Obendrein scheinen diese zauberhaften Vollmondnächte auch noch die Fruchtbarkeit der jungen Frauen zu erhöhen, denn manch eine von ihnen kommt, noch ohne etwas davon zu ahnen, am Morgen danach schwanger aus dem Urwald zurück.

Vermutlich gibt es auch noch andere Gründe für die erhöhte Fruchtbarkeit. Ich würde nur zu gerne einige der geheimen Zaubertränke zu Hause in einem chemischen Labor einmal gründlich analysieren lassen.

Leider weigern sich die alten Frauen des Stammes beharrlich, die Rezepte ihrer geheimen Zaubertränke zu verraten, jedenfalls nicht mir, dem fremden weißen Wissenschaftler aus Deutschland. Nur das Lächeln auf ihren Gesichtern und in ihren Augen verrät mir, dass sie fest an die Wirkung dieser exotischen Aphrodisiaka glauben.





DER INDISCHE LIEBESKAMPF

An dieser Stelle habe ich gleich noch eine weitere Variante des ansonsten doch immer ewig gleichen Stöpselspielchens anzubieten. Anlässlich einer meiner Forschungsreisen nach Indien kam ich dort eines Tages mit dem Liebeskampf in Berührung.

 



Es handelt sich dabei um eine der wichtigsten Sexvarianten im indischen Kamasutra.

Prahanana wird dieser »Liebeskampf« von den Einheimischen genannt.

Dabei greift der Mann die Frau regelrecht an – natürlich nicht mit der Absicht, sie wirklich zu verletzen!

Sie setzt sich zur Wehr, leistet ihm so lange und so vehement wie möglich Widerstand.

Noch einmal: Es geht dabei keineswegs darum, sich gegenseitig zu verletzen oder Schmerzen zuzufügen, obwohl Letzteres durchaus in gegenseitigem Einvernehmen geschehen könnte. Und dann ist es auch erlaubt.

Der Reiz des Spiels liegt beim Prahanana hauptsächlich in der Unterwerfung und der Eroberung.

Wobei die Rollen durchaus wechseln können und auch sollen.


Keiner der beiden Liebespartner wird sich vorschnell oder gar von vornherein als der Schwächere oder Nachgiebigere zu erkennen geben.

Es wird vielmehr miteinander heftig gerungen, dabei auch gekratzt und gebissen, je nach Lust und Laune.

Es geht schließlich um Erobern und Besiegen.

Und zwar so lange, bis beide die Lust einfach überrollt, bis sie nicht mehr anders können, als sich friedlich und zärtlich körperlich zu vereinigen.

Das kämpferische Vorspiel befriedigt dabei alle Sinne und braucht auch seine Zeit, was dieses Liebesspiel so besonders beliebt macht. Man kann es schon mal einen ganzen Nachmittag oder die halbe Nacht lang spielen und sich dabei richtig nahe kommen. Und besser kennen lernen als bei den meisten anderen Sexvarianten. Und Übung und Fingerspitzengefühl fordert der Liebeskampf obendrein.

Dieses Vorspiel ist also alles andere als langweilig. Und schon alleine deshalb wärmstens zur Nachahmung empfohlen.

 


 



Wir reisen weiter um den Globus. 
Unterwegs werden einige Globetrotter uns von 
erotischen Abenteuern erzählen, die sie unterwegs 
erleben durften.

 



Liebe Fluggäste, bitte wieder anschnallen zum Start. 
Auf unserer Weiterreise machen wir Station in Brasilien, 
auf Bali, auf Jamaika und in China.





SEXY GESCHICHTEN AUS BRASILIEN

Carina (27) aus Stuttgart erzählt: Ich traf ihn in Rio de Janeiro. Er nannte mich »Meine kleine Papaya«.

Der Bus war überfüllt. Hinter mir war ein Mann eingestiegen, dunkelhäutig, kräftig.

Wir standen während der ganzen Fahrt dicht aneinandergedrängt. Ich spürte seinen heißen Atem in meinem Nacken.

Und dann weiter unten an meinem Hintern plötzlich dieses harte Ding …

Hilfe, was war denn das?

Entweder hatte der Typ eine Pistole in der Hosentasche versteckt und wollte mich ausrauben (man hatte mich vor der Abreise diesbezüglich vor dem Großstadtdschungel in Rio gewarnt), oder der Mann machte mir gerade ein ziemlich eindeutiges Angebot.

Seine Lippen berührten kurz darauf mein Ohrläppchen, als er leise flüsterte: »Ich heiße Raoul. Hast du Lust auf eine Runde Salsa? Hier in der Nähe gibt es einen guten Club mit Live-Musik. Wir müssten an der nächsten Haltestelle raus.«

Bis heute weiß ich nicht, wie mir das passieren konnte …

Aber fünf Minuten später tanzten wir in einer gut
besuchten einheimischen Kneipe zusammen zu heißen Salsa-Rhythmen.

Und ich würde lügen, wenn ich jetzt behauptete, dieses Abenteuer nicht von Herzen genossen zu haben.

Raoul schob schon nach kurzer Zeit beim Tanzen sehr geschickt ein Bein zwischen meine Schenkel, seine Hand drückte gleichzeitig meinen Hintern an seine Hüften.

Ich ließ mir alles gefallen. Immerhin gefiel es mir auch, und er verhielt sich keineswegs aufdringlich unverschämt – eher wie selbstverständlich.

Raoul sah ganz gut aus, vor allem war er muskulös gebaut, was ich bei einem Mann anziehend finde.

Außerdem roch er gut, und damit machte er bei mir weitere Pluspunkte.

Bei einem Mann, den ich gerne rieche, werde ich einfach schneller schwach, das war schon immer so. Und im Übrigen passiert das nicht so oft, ich bin in der Hinsicht wählerischer als beim Aussehen.

Aber Raoul hatte diesen gewissen männlichen Duft.

Wir tanzten also, und dann spürte ich ihn, und dieses Mal war ich mir ganz sicher: Er stand wieder stramm.

Mein Herz klopfte ohnehin längst heftig, und weiter unten pochte es jetzt auch wie wild.

Und so tanzten wir immer weiter Salsa, bis ich so verrückt nach Raoul war, dass ich alles getan hätte, um ihn zu kriegen.


»Meine kleine Papaya«, raunte er schließlich in mein Ohr. »Möchtest du nicht eine kurze Pause machen? Du bist ja ganz heiß.«

Und ob ich das war! Und ob ich eine kleine Pause machen wollte, am liebsten draußen in der sternenklaren Nacht.

Raoul zog mich dann allerdings an der Hand hinter sich her in ein Hinterzimmer der Kneipe.

Von da an gab es für uns kein Halten mehr.

Wir rissen uns gegenseitig die Sachen vom Leib, küssten und streichelten einander gierig.

Raoul hatte plötzlich ein Kondom in der Hand und verpackte schnell und geschickt seinen prächtigen Ständer.

Und dann vernaschte er mich gleich im Stehen, denn Möbel gab es in dieser Kammer nicht.

Er presste seinen Mund auf meine Brüste und saugte leidenschaftlich und abwechselnd an den Knospen, bis sie vollkommen hart waren und ich zu stöhnen begann.

Wieder drängte er sich zwischen meine Beine, dann drang er auch schon tief ein und füllte mich vollständig aus.

Ich hatte die ganze Zeit über eine Bretterwand im Rücken als Halt, als Raoul mich hart und rhythmisch zu stoßen begann.

Unwillkürlich passte ich mich seinem Takt an, krallte mich dabei in seinen Rücken und biss ihm sogar vor Lust ins Ohr.

Ich stöhnte und keuchte immer lauter.


Mein Höhepunkt überraschte mich dennoch, denn er brach blitzschnell und unglaublich heftig über mich herein.

Ein lauter Schrei entfuhr mir, und Raoul legte rasch eine Hand auf meinen Mund.

»Meine kleine Papaya, da draußen sind Leute, und die Musik macht gerade Pause …«, wisperte er mir zu. Dabei lächelte er aber mit strahlenden Augen.

Anschließend vergrub er sein Gesicht an meinen Hals, und ich konnte spüren, wie er selbst unter heftigen Zuckungen kam.

Hinterher zogen wir uns schweigend und hastig und beinahe verlegen wieder an. Dann stellte er mir erneut eine Frage: »Kleine Papaya, du tanzt so gut, mit dir könnte ich es wagen! Später gegen Mitternacht findet ein kleiner Salsa-Wettbewerb hier in der Kneipe statt. Würdest du mit mir zusammen daran teilnehmen?«

 



Wir gewannen in dieser Nacht tatsächlich den Wettbewerb und hatten deshalb die ganze Zeche frei. Das war unser Preis, und wir nahmen ihn gerne gemeinsam an.

Wir wurden mit köstlichen gegrillten Fischen und Meerestieren verwöhnt, dazu gab es viele weitere Leckereien aus der landestypischen Küche. Reichlich Wein, Bier und Rum flossen ebenfalls.

Später ging ich dann mit Raoul zu ihm nach Hause.

Wir liebten uns ausgiebig bis zum Morgengrauen in seinem bequemen Bett. Wieder bewies ich ihm, wie gut ich mich seinem Rhythmus anpassen konnte – es
lag alles an seinem männlichen Duft, aber das wusste natürlich nur ich.

Raoul verriet mir irgendwann kurz vor dem Sonnenaufgang, dass er eigentlich aus Kuba stamme — und die Muschis der Kubanerinnen von den Männern dort mit dem fruchtig-zärtlichen Namen »Papaya« bezeichnet würden …

Ich fand das süß, und das sagte ich Raoul auch.

Was ich ihm allerdings nicht verriet: Ich hatte daheim in Stuttgart vor meiner Abreise einige Salsa-Kurse absolviert.

Ich ließ Raoul nämlich gerne weiterhin in dem Glauben, er wäre mein Lehrer gewesen und hätte mich in dem Wettbewerb so ausgezeichnet geführt.

Eigentlich war es ja auch so. Zumindest das mit dem Führen traf zu, sowohl beim Tanzen wie beim Sex.

Beim Sex hatten wir rasch und mühelos zu einem gemeinsamen Rhythmus gefunden, den ich dann beim Tanzen in Raouls Armen einfach beibehielt.





SEXY GESCHICHTEN AUS BALI

Alexa (23): »Er massierte mich sanft, bis ich kam …«

Es sollte ein Traumurlaub werden. Auf Bali, meiner Trauminsel. Lange hatte ich auf den Flug und die Hotelkosten gespart. Jetzt war es endlich so weit.

Ich war eigentlich gar nicht auf ein Ferienabenteuer aus, denn immerhin war ich zu Hause in festen Händen, wie es so schön heißt. Und durchaus zufrieden mit meiner privaten Situation.

Dennoch lernte ich gleich in den ersten Tagen am Strand einen hübschen jungen Balinesen kennen.

Er lächelte so sanft und gewinnend, also verriet ich ihm auch meinen Namen, als er mich danach fragte.

Er sagte, er heiße Jolan.

Nach einer Weile griff er nach meinem Sonnenöl, das neben mir auf der Strandmatte lag.

»Soll ich dich damit einreiben? Die Sonne hier ist sehr stark, ihr Europäer verbrennt euch leicht die Haut, das ist sehr ungesund!«

Wieder lächelte Jolan sein hübsches Lächeln. Dabei sah er so harmlos aus, fast wie ein kleiner Junge. Mit seiner zarten und sehr reinen Haut.

Bevor ich antworten konnte, fing er auch schon an.


Himmel, was hat der Typ für sensible Hände! Es ist geradezu unglaublich, wie er damit umzugehen versteht.

Ich schloss unwillkürlich die Augen und genoss diese Massage von Herzen.

Dabei glitten meine Gedanken nach einer Weile unwillkürlich ab in schlüpfrige Gefilde — ich konnte nichts dagegen tun. Und ja, ich stellte mir dabei vor, wie mich der hübsche Balinese nahm und zärtlich liebte …

 



Bereits am nächsten Tag sahen wir uns wieder.

Wir wanderten auf Jolans Vorschlag hin zusammen ein Stückchen am Strand entlang bis zu einer einsamen Bucht, die ich alleine nie gefunden hätte.

Kaum lagen wir im Sand, da kniete er sich auch schon wieder hin, und zwar ganz dicht neben mich. Ich fühlte seinen heißen Atem auf meiner Haut, aber ich rückte nicht weg.

Wortlos zog er mir daraufhin den Bikini aus und begann mich einzuölen.

Und diese Massage auf meinem gänzlich nackten Körper war sogar noch sensationeller. Jolans Hände strichen vorsichtig über meine Brüste und rieben dabei auch zart die Knospen, die sich sofort aufrichteten und hart wurden.

Ich unterdrückte ein leises Stöhnen, lag einfach nur weiter da mit geschlossenen Augen und genoss alles.

Jolans Hände wanderten weiter über meinen Körper hinweg tiefer nach unten.


Er streichelte meinen Bauch, die Hüften, die Innenseiten der Schenkel bis hinunter zu den Waden.

Dann ging es wieder nach oben. Und nun fanden seine geschickten Finger auch endlich meine sensibelsten Stellen.

Unwillkürlich öffneten sich meine Schenkel ein einladendes Stückchen mehr.

Jolans Finger widmeten sich gewissenhaft meiner längst feuchten Muschel, die sich immer weiter zu öffnen begann unter dieser gekonnten Sexmassage.

Mein ganzer Körper begann zu beben, während Jolans Finger auf meinen Schamlippen und dem Kitzler sanft trommelten, als wollte er meiner pochenden Muschi himmlische Töne entlocken.

Er trommelte, streichelte, rieb und massierte, bis ich Sternchen tanzen sah.

Alles in mir lechzte mittlerweile nach Befriedigung meiner körperlichen Gelüste.

Ich hoffte, Jolan würde jetzt bald zur Sache kommen und einen anderen, größeren und steiferen Gegenstand aus seiner Bermuda-Shorts ziehen, um mich damit zu befriedigen.

Doch mein hübscher Balinese wollte wohl gar keinen Sex, sondern eben nur dies hier, was er voller Hingabe ausführte.

Er stimulierte und massierte mich immer weiter, überall. Bis ich auf einmal kam, lautlos im Sand.

Wow, es ist total entspannend und lustvoll zugleich. So eine Art von Sex ist mir neu, aber ich habe zweifelsfrei Feuer gefangen.


Jolan massierte mich noch öfter in diesem Urlaub, aber zu mehr kam es nie.

Ich forderte ihn allerdings auch nicht dazu auf, denn ich war auf den Geschmack gekommen. Massiert werden bis zum Orgasmus, das hatte ganz entschieden was.

Und ich brauchte meinem Freund gegenüber noch nicht mal ein schlechtes Gewissen zu haben, denn Jolan und ich tauschten während dieser unglaublichen Tage auf Bali keinerlei Zärtlichkeiten miteinander, da ich ihn selbst kein einziges Mal intim berührte. Noch nicht einmal ein Kuss.

Ich war Jolans Prinzessin, und er mein Diener.

Seit diesem Urlaubs-Abenteuertraum auf Bali kenne ich meine erogenen Zonen viel besser. Ich weiß jetzt ganz genau, wie und wo ein Mann mich berühren muss, damit es mit dem Höhepunkt klappt.

Ich habe dann alles meinem Freund Moritz gezeigt. Ihm dabei von einer hübschen Balinesin namens Jolanda vorgeschwärmt, die mich am Strand massiert hätte.

Moritz bekam einen ganz verträumten Ausdruck in den Augen. Woraus ich wiederum schloss, wie ich ihn besser verwöhnen konnte. Nämlich mit einer geschickten erotischen Massage.

Hinterher, wenn Moritz mich dann endlich hart auf männliche Weise nimmt, genießen wir den eigentlich Sex auch noch viel mehr als früher.

Dadurch wiederum hat sich insgesamt unsere gesamte Beziehung deutlich verbessert.

Neulich hat Moritz mich gefragt, ob ich ihn heiraten
wolle. Er sei so verrückt nach mir, eine solche Frau lasse kein vernünftiger Mann mehr gehen.

Danke, Jolan! Wie viele Frauen du mittlerweile wohl noch glücklich gemacht hast mit deinen bloßen Händen?





SEXY GESCHICHTEN AUS JAMAIKA

Karsten (23): Ihre kaffeebraune Haut machte mich verrückt.

Cynthia war ihr Name.

Sie hatte milchkaffeebraune Haut. Und ellenlange Beine.

Und eine Taille, die ich ungelogen mit meinen beiden Händen umfassen konnte.

Aber das war noch nicht genug Verführung, wie es schien. Gott muss sich tatsächlich etwas dabei gedacht haben, als er ein solches Prachtweib erschuf. Ihre Brüste waren das Tollste an Cynthia. Groß und dennoch fest, umhüllt von dieser wunderbar dunklen Haut, die sogar im hellen Tageslicht wie schimmernder Samt wirkte.

Bei jedem von Cynthias Schritten schien es so, als wollten die beiden prallen Kugeln jeden Moment oben aus der Bluse heraushüpfen.

Tagelang verschlang ich das so teuflisch sexy aussehende Zimmermädchen nur mit den Augen. Extra ihretwegen verließ ich mein Hotelzimmer immer erst spät am Morgen, damit ich Cynthia nur ja nicht verpasste.

Erst wenn sie lächelnd und Hüften schwingend an
mir vorbei ins Zimmer geschwebt war, um das Bett zu machen, rückte ich zögerlich aus. An den Strand oder wahlweise auch an den Hotelpool. Wo ich dann in der heißen Sonne heimlich träumte von einer gewissen milchkaffeebraunen Schönheit.

Sie ließ mich zappeln — und wie. Dabei spürte ich längst, dass sie auch ein Auge auf mich geworfen hatte.

Ihr strahlendes Lächeln, wenn sie ins Zimmer kam, der Augenaufschlag, der schräge Blick von unten – Good morning, Karsten! How do you do? –, die blitzend weißen Zähne, der herausfordernde Hüftschwung: Einfach alles sagte mir, dass Cynthia nicht abgeneigt wäre. Falls ich mich endlich traute.

Auch zeigte sie mir von Tag zu Tag mehr von ihrem wunderschönen Body. Die Tops wurden stetig knapper, die Röcke kürzer.

Natürlich trug sie eine hoteleigene Schürze samt Namensschildchen. Aber die verstärkte den kessen Gesamteindruck eher noch.

Cynthia hatte mit Sicherheit auch das knappste Teil für sich herausgesucht. Es verbarg und schützte ihre übrigen Kleidungsstücke nur unzulänglich, aber das wiederum schien meiner kleinen Hotelmaus zumindest egal zu sein.

Mittlerweile jagte sie mich auch nicht mehr kichernd aus dem Zimmer, ehe sie mit ihrer Arbeit begann.

Beim Bettenmachen streckte sie ihren süßen strammen Hintern jeden Morgen ein wenig frecher in die
Höhe. Wohl wissend, dass ich noch immer in der offenen Tür stand und ihr mit hungrigen Augen zusah.

Eines Morgens nahm ich allen Mut zusammen: »Cynthia, kann ich dich am Abend sehen?«

Sie richtete sich auf, warf mir einen dieser schrägen Blicke zu aus ihren schokobraunen Augen, strich sich eine Locke aus dem Gesicht, dann endlich nickte sie gnädig.

»Aber jetzt lass mich weiterarbeiten, sonst werde ich nicht rechtzeitig mit dem Job fertig!«

Das war’s, und ich zog sofort ab. Und hätte mich ohrfeigen können — ich war doch sonst nicht so schüchtern, verdammt! Wir hatten uns ja noch nicht einmal auf Zeit und Ort verständigt, ehe ich mich von Cynthia einfach hatte wegschicken lassen.

Ich verdammter Feigling, ich Esel, ich Hornochse!

Ob es vielleicht daran lag, dass sie einige Jahre älter und damit auch deutlich erfahrener zu sein schien als ich?

Glaubte diese bildhübsche Jamaikanerin am Ende, sie könnte mich deshalb wie einen Schuljungen einfach abkanzeln?

Ich wurde immer unsicherer und trank an dem Tag unten an der Pool-Bar einige Rumpunsch-Cocktails zu viel.

Was prompt dazu führte, dass ich nach einer Dusche am späten Nachmittag auf meinem Hotelbett augenblicklich in tiefen Schlaf fiel.


Als ich erwachte, stand sie vor dem Bett und sah auf mich herab.

Cynthia! Schön wie eine karibische Göttin. In einem roten, schulterfreien Kleid. Eine weiße Hibiskusblüte im schwarzen Haar. Ihre Haut duftete betörend nach Honig und Vanille.

Einen Augenblick lang dachte ich, ich würde träumen, so verschlafen, wie ich mich immerhin noch fühlte.

Cynthia lächelte jedoch weiterhin verführerisch auf mich herab, sagte allerdings kein Wort.

Ich zwickte mich in den Arm, ungelogen.

»Autsch!«

Ich war wach, daran konnte kein Zweifel bestehen. In einigen Stunden würde ich auf dem Arm einen großen blauen Fleck bekommen, so arg hatte ich mich gerade selbst gekniffen.

Jetzt lachte Cynthia lauthals.

Ich hörte, ich fühlte Schmerz, also war ich wach. Mein größter Traum jedoch wurde soeben wahr, wie es schien.

Und dann lag sie auch schon neben mir auf dem Bett und in meinen Armen.

Cynthia presste ihren wundervollen Körper eng an mich.

Das große Handtuch, das ich noch von der Dusche vorhin um die Hüfte geschlungen trug, öffnete sich wie von allein.

Ich stand stramm darunter.

Oder besser gesagt: mein bester Freund!


Lass mich bloß jetzt nicht im Stich, hörst du? – beschwor ich ihn zur Sicherheit noch rasch in Gedanken. Ich spürte nämlich den vielen Rum immer noch im Kopf.

Und dann war ich ja auch so verrückt nach diesem Mädchen. Und sie schien tatsächlich viel erfahrener zu sein als ich! Eine solche Erkenntnis allein konnte einem Mann schon mal die Latte zusammenfallen lassen.

»Willst du mich nicht ausziehen, Karsten?«, wisperte es an meinem Ohr.

»Ich weiß nicht, das schöne Kleid … Es steht dir so gut! Eigentlich wollte ich dich zum Essen ausführen und dann zum Tanzen, Reggae! Ich liebe Reggae. Und wir sind auf Jamaika.«

Cynthia lachte leise und gurrend.

»Eines nach dem anderen, Karsten. Essen und Tanzen werden wir später, keine Sorge. Jamaikanische Nächte sind tropisch warm und schon deshalb besonders lange. Lass dich einfach überraschen …«

Endlich hatte ich kapiert: Sie war es, die hier die Regie führte. Und sie wusste, was sie wollte.

Außerdem überwältigte mich ihr Duft, ich konnte gar nicht mehr anders, als mich in ihre Hände zu geben. Und meine Erektion schmerzte mittlerweile schon fast.

Es war keine Frage mehr, mein bestes Stück wollte dies hier, es würde mich auch nicht vorzeitig im Stich lassen.

Ich streifte also Cynthia das rote Kleid über die Hüften ab.


Sie trug nichts darunter, absolut nichts!

Nur ihre wunderbar samtene milchkaffeebraune Haut.

Ich begann sie zu streicheln, überall. Leckte und saugte an ihren Brüsten, kraulte zärtlich das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen.

Sie stöhnte.

Dann beugte sie sich plötzlich über mich und nahm meinen steifen und hoch aufragenden Schwanz zwischen ihre strammen Brüste.

Mit beiden Händen hielt sie die zwei Kugeln seitlich fest und drückte sie geschickt zusammen. Mein tapferer Kerl steckte dazwischen eingeklemmt und konnte nicht herausflutschen.

Jetzt war ich es, der stöhnte, denn das Gefühl war einfach geil!

Dennoch fragte ich mich, wohin dieses Spielchen wohl führen würde, denn stoßen konnte und sollte ich in dieser Stellung mit meinem Ständer wohl nicht.

Tatsächlich begann Cynthia ihn jetzt mit ihren Brüsten zu massieren, indem sie die beiden Kugeln mit ihren Händen gegeneinanderrieb, auf und ab und hin und her.

Diese Art von Sexmassage war mir und meinem Schwanz noch nie verpasst worden, aber wir genossen es beide von Herzen. Mein Schwanz wurde sogar noch dicker und härter, das bekam ich trotz steigender Lustgefühle noch mit.

Bis ich mich dann irgendwann nicht mehr zurückhalten konnte und an Ort und Stelle heftig abdrückte.


So eine geile Penismassage hatte ich vorher wirklich noch nie erlebt — keine meiner bisherigen Freundinnen wäre auch nur auf die Idee gekommen. Mal ein bisschen mit einer Hand am Schaft herumgespielt, gestreichelt, gedrückt, auf und ab massiert, das schon. Aber dies hier war etwas völlig anderes. Ich ging davon ab wie die Post.

 



Später gingen Cynthia und ich tatsächlich noch aus.

Zuerst essen, und dann tanzen.

Reggae. Unter freiem Himmel, auf der Terrasse eines Strandcafés.

Wir tanzten sehr eng und heiß, bis wir beide regelrecht in Ekstase gerieten. Dann nahm Cynthia mich an der Hand und zog mich mit sich fort, bis wir die Musik von der Terrasse her zwar noch hören, aber selbst von dort aus nicht mehr gesehen werden konnten.

Im Nu hatte Cynthia mir ein Bein um die eine Hüfte geschlungen und küsste mich voll spürbarer Sehnsucht.

Ich küsste sie meinerseits, schob rasch beide Hände unter ihren runden Hintern und lüpfte sie hoch. Bis sie schließlich beide Beine um meine Hüften legen und sich so festklammern konnte.

Da ich wusste, dass sie unter dem Kleid nackt war, brauchte ich bloß noch den Reißverschluss an meiner Hose zu öffnen und meinen längst wieder zu prallem Leben erwachten Kerl in Stellung zu bringen.

Im Reggae-Rhythmus versenkte ich mich leise seufzend
in Cynthias duftender feuchter Muschi, dabei mit meinen Händen ihren Hintern umklammernd.

Und dann trieben wir es dort im Stehen.

Sie bewegte ihre süße Pussy samt Hintern auf meinen verschränkten Händen und meinem Ständer auf und nieder, einfach so, aus ihren Hüften heraus.

Dieses Mädchen musste ungeheuer trainiert sein — es ist mir heute noch ein kleines Rätsel, wie sie das schaffte.

Wie auch immer: Dieser Sex mit Cynthia war das Geilste, was ich mir nur vorstellen konnte.

Ich musste mich wirklich beherrschen, um meine Lust nicht durch die Nacht zu schreien.

Der Akt an sich dauerte eigentlich nicht sehr lange. Solche akrobatischen Kunststückchen hält niemand stundenlang durch, selbst Cynthia nicht. Aber das machte gar nichts, im Gegenteil.

Die Lustgefühle steigerten sich so schnell und heftig – wir kamen beide ganz plötzlich mit einem unterdrückten Schrei, in einer einzigen gemeinsamen Explosion.

Schwer atmend landeten wir anschließend nebeneinander im warmen Sand.

Am Ende dieser einzigartigen tollen Nacht verriet mir Cynthia dann noch ein kleines Geheimnis.

»Eigentlich arbeite ich gar nicht als Zimmermädchen, sondern in der Hotelküche. Ich bin für die Dessertauswahl und -zubereitung zuständig. Ich musste extra eines der Mädchen bestechen, mir für ein Weilchen ihren Job abzutreten. Ihre Kittelschürze ist mir
viel zu klein. Aber Eileen freut sich diebisch über die zusätzliche freie Zeit, sie hat einen neuen Freund …«

»Süßigkeiten?«, sagte ich lachend und schob mich dann zwischen Cynthias Schenkel – erneut scharf geworden von der Vorstellung, wie sie da in der Küche hantierte in voller praller Sinnlichkeit.

»Das passt zu dir, Honey! Weil ich dich nämlich so furchtbar gerne vernasche …«





SCHANGHAI, CHINA

Thomas (27): »Ich bin süchtig nach ihrem sanften Fessel-Trick. «

Immer schon einmal hatte ich Schanghai besuchen wollen. Und dann endlich war es so weit: Eines Tages klappte es tatsächlich mit der Reise nach China.

Lin lernte ich nach einigen Tagen auf einem Markt kennen, wo sie Blumen aus ihrem eigenen kleinen Garten verkaufte.

Sie war wunderschön, zierlich und eher klein, mit asiatisch anmutigen Händen und Füßen.

Neben ihr kam ich mir vor wie ein grobschlächtiger Hüne.

Sie blickte aber stolz zu mir auf und sagte, sie habe immer schon heimlich von einem großen blonden Mann geträumt, der sie eines Tages mit seinen blauen Augen so nett anlächeln würde wie ich gerade eben noch an ihrem Blumenstand.

Sie lud mich am Ende des Markttages und nach einem Spaziergang schließlich noch in ihr Häuschen ein, kochte grünen Tee für mich und servierte dazu selbst gebackene chinesische Kekse.

Als ich sie irgendwann einfach küsste, schmiegte sie sich wie selbstverständlich in meine Arme.


Ich trug Lin hinauf in ihr Schlafzimmer, wo sie mir auch weiterhin die Regie überließ. Und dennoch brachte sie mir sehr geschickt sogleich etwas Neues bei: einen sanften Fessel-Trick.

Lin wisperte mir vorher leise ins Ohr, fast alle Frauen in China ließen sich nur zu gerne auf diese Art und Weise unterwerfen. Ob ich es nicht mit ihr versuchen wolle?

Ich nickte strahlend und küsste sie dann zärtlich ein weiteres Weilchen, bis sie sich löste, um wieder zu Atem zu kommen.

In wenigen Worten erklärte sie dann noch, was genau sie meinte und von mir wollte.

Es war gar nicht schwer.

Und ich bin selbst mittlerweile ganz süchtig nach diesem Spielchen geworden …

Es geht so: Lin liegt flach auf dem Rücken, während ich ihr einen Schal locker um die Fußgelenke schlinge und anschließend noch verknote.

Dann lässt sie ihr schmales Becken auch schon kreisen, und das dunkle Dreieck zwischen den geschlossenen Schenkeln lockt und lockt.

Doch Lin kann natürlich jetzt die Beine nicht mehr wirklich breitmachen für mich — ich muss mich also auf sie drauflegen und hoffen, dass mein Schwanz steif genug ist, um seinen Weg dennoch zu finden.

Ich reibe mich zuerst an ihrem Venushügel, dann an ihren Schenkeln, tauche dazwischen und immer tiefer hinunter, ruckle dabei auch mit den Hüften, um die Penisspitze an die richtige Stelle zu bringen.


Meine chinesische Liebste ist ohnehin von Natur aus schon eng gebaut, und meine Eichel beginnt prompt zu glühen von all der starken äußerlichen Stimulation.

Lin versucht mir gleichzeitig beim Eindringen zu helfen, indem sie ebenfalls ihre Hüften bewegt, um meinen Schwanz in die richtige Richtung zu dirigieren.

Wenn wir beide nach einiger Zeit so richtig heißgelaufen sind durch dieses neckische Vorspiel, öffnet Lin trotz der Fußfessel geschickt ihre Knie und damit auch die Schenkel gerade weit genug, dass ich meinen Schaft endlich tief genug hinunter und gleichzeitig nach vorne stoßen kann. Wie eine Lanze, die gegen das Burgtor anstürmt, um dieses endlich einzureißen.

Bis ich dann auf einmal wie von Zauberhand richtiggehend in meine Süße hineinflutsche.

Weil sie nämlich mittlerweile vor lustvoller Vorfreude so herrlich nass geworden ist!

Auch sie will jetzt unbedingt, dass ich sie endlich penetriere und aufspalte und dann stoße wie ein Wilder.

Und so ermöglicht sie mir jetzt doch noch den direkten Zugang zu ihrer zarten Rose. Deren Blütenblätter sich gleich beim Eindringen wieder ganz fest um meinen pochenden Schwanz herum schließen.

Lin schreit daraufhin bald vor Lust und wirft den Kopf in den Kissen hin und her, wenn ich sie schließlich hart und immer härter zu stoßen beginne.

Sie ist mir wehrlos ausgeliefert. Denn ihre Füße bleiben
hinter meinem Rücken ja weiterhin zusammengebunden.

Ich kann und darf mich bedienen, wie es mir gefällt.

Und so mache ich es eben, ich lasse mich gehen, ich dringe vor und tauche so tief wie möglich in Lins Muschi hinein. So weit es die Fesselung weiter unten eben zulässt.

Wenn ich diesen Punkt erreicht habe, ziehe ich meinen Speer auch schon wieder kurz heraus, dringe sofort erneut ein, stoße wieder ein Weilchen zu. Ziehe mich erneut zurück und dringe gleich wieder ein, spalte meine süße seufzende und stöhnende Lin in zwei zuckende Hälften, stoße sie und stoße sie und stoße sie.

Lin zuckt und wimmert und seufzt dazu immer lauter, bis es ihr schließlich heftig kommt.

Durch ihre starken inneren Muskelkontraktionen wird mein Schwanz noch einmal zusätzlich stimuliert, als würde eine geschmeidige Faust ihn melken wie das Euter einer Kuh.

Meistens spritze ich in diesem Augenblick dann tief in Lin hinein ab. Nur selten gelingt es mir, den Höhepunkt noch ein wenig über diesen Punkt hinaus zu verzögern. Falls aber doch, dann kann es sein, dass Lin gleich noch ein zweites Mal abgeht.

Wenn dies geschieht, ist sie hinterher sogar noch anschmiegsamer als ohnehin schon. Sie macht mir dann auch immer das schönste Kompliment, das eine Frau einem Mann schenken kann: »Liebster, du bist eine absolute Wucht! Mit dir möchte ich es bis an mein
Lebensende treiben. Immer nur mit dir, weil du mich einfach verrückt machst.«

 



Ich bin jetzt schon seit drei Monaten in Schanghai und bei Lin. Aus meinem Hotel bin ich längst ausgezogen, auf Wunsch meiner liebsten kleinen Chinesin. Wir verbrachten ohnehin alle Tage und Nächte zusammen bei ihr, sie meinte, das Geld könnte ich mir doch sparen.

Apropos Geld …

Zum Glück verdiene ich als freiberuflicher Web-Designer am Laptop meinen Lebensunterhalt, ganz gleich, wo auf der Welt ich mich gerade befinde.

Ansonsten hätte ich mich nämlich sicher schon von Lin verabschieden und in die Heimat zurückkehren müssen, was mir derzeit einfach undenkbar erscheint.

Ich bin nämlich ebenfalls einfach absolut verrückt nach ihr.





EINMAL UM DIE GANZE WELT

Von: Henning Glaser

An: Mark Denning

Betreff: streng vertraulich/privat

 



Hallo, Mark,

wir sind jetzt seit einigen Tagen wieder in London, aber lange werden Mimi und ich nicht mehr hier leben, wie es aussieht.

Stell Dir vor, meine Liebste hat es wirklich geschafft: Mimis großer Traum geht demnächst in Erfüllung: New York, New York!

Sie hat den ersehnten Cheflektorensessel angeboten bekommen. In ihrer – und folglich auch in meiner! – Traumstadt.

In wenigen Monaten schon düsen wir über den großen Teich, beziehen das Apartment in Manhattan, das der Verlag zur Verfügung stellt. Dann bleiben uns noch einige Tage Eingewöhnungsfrist, ehe Mimi in den neuen Job einsteigt.

Ich mache ohnehin weiter wie bisher, technische Handbücher übersetzen und Fachartikel schreiben. Und ansonsten mal sehen, was das Land der unbegrenzten Möglichkeiten mir eventuell noch so zu bieten hat.


Hauptsache, ich bin mit Mimi zusammen, und sie ist glücklich. Denn dann bin ich es auch!

Mimi hat übrigens eine neue Erotik-Autorin entdeckt. Die junge Dame lebt und schreibt in Australien, im schönen Melbourne, genauer gesagt.

Was wiederum ein weiteres interessantes Reiseziel bedeutet, denn Mimi hat mir angekündigt, sie wird demnächst wohl auch noch einen beruflichen Abstecher ins Aussi-Land unternehmen dürfen. Um die Autorin persönlich kennen zu lernen und gleich an Ort und Stelle möglichst fest unter Vertrag zu nehmen, ehe ein anderer Verlag dies tut.

Und rate mal, wen Mimi auf diesen Australien-Trip unbedingt mitnehmen möchte?

Mit dieser Klasse-Frau kommt man wirklich um die ganze Welt!

Ich sitze also praktisch wieder einmal auf gepackten Koffern und bin verdammt gespannt auf die kommenden australisch-amerikanischen Abenteuer. Wobei ich allerdings kaum glaube, dass Paris jemals zu toppen sein wird, aber das ist ein anderes Thema.

 



Übrigens hat mir Mimi gestern einen kleinen Ausschnitt aus dem Erstling der neuen Erotik-Autorin abends aus dem Verlag mitgebracht.

Die Liebste wollte meine Meinung hören.

Ich tippe hier ein kurzes Stück für Dich ab, denn mich würde wiederum Deine Meinung interessieren …


Der Engel aus Marmor

Der Traum war intensiv und feucht. Ich erwachte von der klebrigen Nässe zwischen meinen Schenkeln.

Das Herz hämmerte in meiner Brust, der Puls jagte, und ich atmete schwer.

Der Traum war so unglaublich plastisch gewesen, als wär es Realität, die es lediglich zu entdecken galt.

Ich zögerte deshalb auch nicht eine Sekunde nach dem Aufwachen, sondern erhob mich und trat durch die offene Terrassentür hinaus in den stillen dunklen Garten.

Ich durchquerte das kurze Rasenstück, das mich von der Statue aus Marmor trennte, die dort neben dem Goldfischteich bereits seit Generationen stand.

Der Tau benetzte meine nackten Fußsohlen, ich bemerkte es kaum. Fast schien es mir, als würde ich schweben. Irgendeine magische Kraft zog mich an, zog mich dort hinaus, hin zu dem Engel aus Marmor.

Er war wunderschön, und er war nackt. Immer schon.

Leider besaß er keinen Penis mehr. Irgendjemand hatte dem Engel vor langer Zeit sein bestes marmornes Stück einfach abgeschlagen.

Schon als kleines Mädchen, wenn wir hierher in die Ferien kamen, hatte ich diesen Umstand jedes Jahr aufs Neue zutiefst bedauert.


Aber eben hatte ich geträumt, der Engel besäße endlich wieder einen prachtvollen männlichen Schwanz!

Und noch besser: Der Schwanz war sogar ein stattlicher, fast waagrecht vom Bauch abstehender – Ständer.

Ich war mittlerweile bei dem Engel angekommen. Zuerst sah ich ihn nur von hinten, wie immer, wenn ich vom Haus kam.

Ich sah seine ausgebreiteten Flügel, den muskulösen Rücken, darunter die beiden prachtvollen Arschbacken.

Eine Hand legte ich, wie so oft, auch jetzt wieder sanft um eine der marmornen Hälften, ehe ich meinen geliebten Engel umrundete, wo normalerweise dann die große Enttäuschung auf mich wartete …

Anders dieses Mal!

Der Traum hatte nicht gelogen: Der neue Schwanz war tatsächlich da.

Wunderschön war er, und auch wirklich männlich herausfordernd erigiert, fast waagrecht abstehend. Gerade in der richtigen Höhe noch dazu, musste ich unwillkürlich denken und dabei verschämt kichern.

Ich trat näher heran, legte meine rechte Hand vorsichtig um den Stein – und war verblüfft!

Nicht nur, dass er wunderschön aussah, nein, er fühlte sich auch noch herrlich vielversprechend an. Irgendwie lebendig, warm und pulsierend.


Meine Lust aus dem Traum vorher erwachte jäh aufs Neue. Ich spürte, wie meine Säfte bereits wieder zu fließen begannen und die Innenseiten meiner bebenden Schenkel benetzten.

Während meine Muschi übersprudelte wie der Springbrunnen dort in der Mitte des Goldfischteiches.

Ehe ich mich versah, hatte ich bereits mein dünnes kurzes Nachthemdchen gelüpft und schmiegte mich in der nächsten Sekunde mit meinem ganzen vom Schlaf noch erhitzten Leib an meinen Lieblings-Engel.

Ich glaubte, ein leises Seufzen zu hören, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und gleichzeitig eine Hüfte noch ein wenig weiter nach vorne schob, bis ich mein lüsternes Döschen in die richtige Position gebracht hatte.

Es ging von da an dann im Grunde ganz einfach weiter.

Schon spürte ich, wie der engelsgleiche Marmorschwanz die Pforte zu meiner Muschel durchbohrte, mich dann weiter aufspaltete, während gleichzeitig eine unbeschreibliche Welle aus purer Lust durch meine Vagina und weiter hinauf bis ins Becken und in die Brustspitzen strömte.

Stöhnend und schwitzend rutschte ich auf dem so wunderbar steifen Stückchen Marmorschwanz immer besessener auf und ab, wobei ich mich mit einer Hand an der Schulter meines marmornen Lovers in Engelsgestalt festhielt.


Die Lust war gerade auf ihrem Höhepunkt angekommen, ich glaubte, jeden Moment explodieren zu müssen – und bekam deshalb nicht richtig mit, wie sich plötzlich zwei kräftige Arme um meine Hüften schlangen und gleichzeitig ein Rauschen wie von Engelsflügeln die nächtliche Luft erfüllte. Im nächsten Moment kam es mir tatsächlich so heftig wie noch nie zuvor im Leben bei einem Mann.

Ich wurde fast ohnmächtig, während eine unglaubliche Lustwelle meinen Körper beinahe in Flammen setzte. Dabei spritzte ein kräftiger Schwall Flüssigkeit unten aus mir heraus und benetzte den kühlen Marmor, dessen gewisses Stück noch immer in meiner heißen Möse steckte – immer noch steif und aufrecht.

Ich verging fast unter dem Eindruck dieses geradezu wahnsinnigen Höhepunktes.

Der Orgasmus verwirrte mir also die Sinne, und als Nächstes glaubte ich irgendwie … abzuheben! – Und dann – tatsächlich! Ich bemerkte nun in der Tat, dass wir flogen!

Das Flügelrauschen war echt, und die kräftigen Arme um meine Hüften herum waren warm und fühlten sich so angenehm stark und männlich an. Ich hob den Blick hoch zu seinem Gesicht. Und da lächelte er mich an.

Es war das Lächeln eines Engels. Und zugleich das attraktive, aus Marmor gemeißelte Gesicht eines römischen Gottes.


Ich presste spontan meine Lippen auf seinen verführerischen Mund. Und tatsächlich fühlte dieser sich warm und fest und lebendig an.

Eine selige Weile lang küssten wir uns, bis ich keine Luft mehr bekam und mich zurücklehnte, um erneut in seine Augen blicken zu können. Immerhin dachte ich noch immer zu träumen. Irgendwann würde ich aufwachen und – Peng! Aus der schöne Traum.

»Danke, Maya!«, sagte eine warme dunkle Stimme, seine Stimme, in diesem Augenblick.

»Wofür?« Ich musste fast lachen. »Ich habe doch dir zu danken!«

»Du hast mich erlöst und wieder ins Leben zurückgebracht! «, erklärte mein Engel mir.

»Ich … ich verstehe das alles nicht! Träume ich denn nicht gerade und schlafe dabei fest und tief in meinem Bett, drinnen im Haus?«

»Nein, Maya«, erwiderte er ruhig. »Ich werde dir bald alles erklären, dir meine ganze Geschichte erzählen. Hab nur noch ein wenig Geduld, bis wir am Ziel sind.«

Ich nickte, bettete zufrieden den Kopf an seine linke Schulter und schloss die Augen.


So weit also die Textpassage, Mark!

Mannomann – so also sehen sie aus, die heimlichen Erotischen Fantasien der Frauen?!

Schön wie ein Engel, auf ewig hart und steif und erigiert … und fliegen soll man auch noch können?!


Aber hallo!

Ich weiß wirklich nicht, was ich Mimi antworten soll, wenn sie mich später nach meiner Meinung zu diesem Text fragen wird.

Wie siehst Du das?

Bin ich zu empfindlich?

Leide ich am Ende unter sexuellen Versagensängsten?

Wie auch immer Deine Antwort lauten mag, ich bitte um Deine ehrliche Meinung, hörst Du?!

Du sollst mich keineswegs schonen, ich muss es einfach wissen.

 



Vielleicht leide ich ja auch bloß unter einem ausgewachsenen Hochzeitsblues?!

Ich sehe Gespenster, weil ich in Wirklichkeit Angst vor dem Heiraten habe?

Ja, Mark, Du hast soeben richtig gelesen!

Dies ist der eigentliche Grund, warum ich Dir heute überhaupt gemailt habe.

Die eigentliche Botschaft lautet: Jetzt wird es tatsächlich bald süßer … Ernst.

Mimi und ich werden hier in London noch rasch heiraten, ehe es nach New York und ins neue (Ehe-) Leben hinüber geht.

 



Natürlich bist Du zur Hochzeit herzlich eingeladen, mein Freund. Zusammen mit Astrid.

Und ich trage Dir darüber hinaus auch gleich noch die wichtige Rolle meines persönlichen Trauzeugen an.


Mark, du bist der Einzige, dem ich dies anvertrauen möchte, deshalb werde ich eine Ablehnung bestimmt nicht akzeptieren!

Ich zähle auf Dich, in jeder Hinsicht und wie immer.

 



Hoffe, bald von Dir zu hören!

Henning, der nervöse Bräutigam in spe.




NACHWORT

Sex around the Word — Andere Länder, andere Liebes-Sitten

Während es japanische Männer zur erotischen Abwechslung in den Puppenpuff zieht, geht in Polynesien der Sexklau um, man nennt das spannende Spielchen dort »Motoro«, und es wird hauptsächlich von unverheirateten Pärchen gespielt.

In Ecuador hingegen feiert man beim Naturvolk des Stammes der Caxapa bei Vollmond gerne saftige, ausgelassene Kuppelfeste … nach Sonnenuntergang allerdings wird aus dem feuchtfröhlichen Spaß unversehens »was Ernstes«, was wiederum durchaus im Sinne der Stammeshäuptlinge ist.

In Indien wird beim Vorspiel schon mal heftigst gerangelt und dabei gekratzt und gebissen, erobert und schließlich besiegt. Dieser handgreifliche Liebeskampf nennt sich Prahanana, dabei handelt es sich um eine beliebte Sex-Variante aus dem weltberühmten Kamasutra.

Und die Männer vom afrikanischen Stamm der Bala liegen beim Sex immer auf der Seite – mit gutem Grund!


Wenn einer eine Reise tut, dann kann er was erzählen …

Junge Globetrotter berichten freimütig von ihren sexy Abenteuern rund um den Globus herum. Da verführt eine schöne Jamaikanerin zum heißen Reggae unterm Sternenhimmel. Ein feuriger Südamerikaner pflückt eine reife Papaya beim Salsa.

Eine hübsche Chinesin lässt sich fesseln, und ein glutäugiger Balinese beherrscht die Kunst der SexMassage.
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